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Der s1am 1iıne (juden-)chrıistliche Sekte?
Eine Kurze dogmengeschichtliche Betrachtung

Von Peter Bruns, Bamberg
Diıe rage, ob 1Han 1mM Rahmen elıner 1stTlıchen Dogmengeschichte auf den IS-

lam überhaupt eingehen ürfe, tellte sıch bereıts Harnack 1n selner Leipziger
Lizentiatsarbeıit AUuUsSs dem Jahre 15 /4 mi1t dem anspruchsvollen lateinıschen 1te Mu-
hamedanismum FeCLHUS GUÜFH Manichaeismum Sectiam Christianam PCSSE dixeris.‘ Er
S1nNg e1 Von den »Irappanten Übereinstimmungen zwıischen den beiden Relig10-

AaUusSs und dıiskutierte dıe Möglıchkeıit, den s1iam 1n irgendeinem Sinne AaUusSs der
Geschichte der 1StTl1chen Kirche* abzuleıten. Se1t jener e1t ist das Interesse der
Forschung elner SCHAUCH Verhältnisbestimmung des Islams ZU hriıstentum und
nıcht zuletzt der beiden Religionsstifter” zuelinander gewaltıg gewachsen. Fur den
Hıstoriker 1mM allgemeınen und dem Kırchenhistoriker 1mM besonderen 1st elne are
Selbstverständlıchkeıt, sakrtrale JTexte 1n iıhrem jeweılıgen geschichtlich gewachsenen
Kontext interpretieren. Fur den Islamkundler“. selbst für eınen säkularen, ist
1e8 hinsıchtlich des Kkorans weıtgehend unbetretenes w1lissenschaftlıches Neu-
land, obwohl angesehene Relig1onsgeschichtler w1e Rıchard Bell® und JTor Andrae®

lheses Jugendwerk wurde ın den Beigaben Lehrbuch der Dogmengeschichte. IL and IDie Ent-
wicklung des kırchlichen Dogmas (Tübıngen *1909), Darmsetadt 1990 529—538 publızıert.
Vgl HARNACK, Lehrhbuch
Vgl Wolfgang KLAUSNITZER, Jesus und Muhammad. Ihr Leben, ihre Botschaft Fıne Gegenüberstellung,

Freibureg 2007:; Toachım (NILKA., Bıbel und Koran. Was Q1E verbindet, WASs Q1E Freiburg und
zuletzt noch ders., IDie Nazarener und der Koran, Freiburg 2007
Vel hlıerzu Tılman NAGELS Plädoyer {Uur 1ne oäkulare Islamwıssenschaft und 1ne historisch-kritische

Koran- und Leben-Mohammeds-Forschung ın der FA 2007 Daß ıner rein Säkularen He-
trachtungsweıse methodologische TENZEN geseizt sınd. ze1gt der ın dogmengeschichtlicher Hınsıcht ‚her
unbefriedigende Islam-Artikel V“  S L.utz KICHTER-BERNBURG 1m Texikon Ades Mittelalters 0680—-626 der
dıe Ausstrahlung der Relıgionen des Fruchtbaren Halbmands (judenchristlıche Sekten. Maniıchä1ismus,
Zoroastrısmus) bzw. Athiopiens unterhbewertet. och Sind gerade Iudentum und Christentum, letzteres
Z7WE] syrıschen Konfess1ionen., auft der Arabıschen Halbınsel cstark vertreien. Relıg1ös unmusıkalısche IsS-
amkundler ne1gen dazu. das Phänomen »lslam« nıcht adäquat alg Relıgion begreıfen, saondern aut QE1-
TICTH kulturellen Aspekt reduzleren. Wegsentliıch ertragreicher Sind dıe Ausführungen V“  S OSE VAN FESS
ın Hans KIUÜNG loseft VAN ESS  ' Christentum und Weltrelig10nen Islam, München 1994 dıe sich ın iıhrer
sachliıchen Klarheıt wohltuend V“  S denen KIINGS abheben.

Rıchard BELL, The or1g1n ol Islam ın its Christian Envıronment, LEDL. Y6S (London basıerend auf
den Ediınburger Vorlesungen V“  S Y“
Vgl lor AÄNDRAE, Les or]1g1nes de 1' ıslam el le christianısme. Parıs Y55 lheses lesenswerte Werk enthält

zahlreiche zutreffende Beobachtungen ZU! arabıschen Christentum ın Nadschran. Hıra und unfier den
CGıhassanıden, den miıt den Byzantınern verbündeten., zume1st her mlaphysıtischen westsyrischen Arabern.
Vor allem Ephräms Hymnen WAalcCcil ın der Mel3- und Tagzeıtenliturgie der Syrer cehr belıebt. und uch
WE Q1E 1m sechsten Jahrhundert noch nıcht Ins Arabıische ibersetzt WAaLCI. kann davon ausgehen,

Q1E V“  S christlichen Mönchen und Kaufleuten ern iıhrer Heımat SCSLULSCH wurden.

Der Islam – eine (juden-)christliche Sekte?
Eine kurze dogmengeschichtliche Betrachtung

Von Peter Bruns, Bamberg

Die Frage, ob man im rahmen einer christlichen Dogmengeschichte auf den Is-
lam überhaupt eingehen dürfe, stellte sich bereits adolf Harnack in seiner Leipziger
Lizentiatsarbeit aus dem Jahre 1874 mit dem anspruchsvollen lateinischen Titel: Mu-
hamedanismum rectius quam Manichaeismum sectam Christianam esse dixeris.1 Er
ging dabei von den »frappanten übereinstimmungen zwischen den beiden religio-
nen« aus und diskutierte die Möglichkeit, den Islam in irgendeinem sinne aus der
Geschichte der christlichen kirche2 abzuleiten. seit jener zeit ist das Interesse der
Forschung an einer genauen Verhältnisbestimmung des Islams zum christentum und
nicht zuletzt der beiden religionsstifter3 zueinander gewaltig gewachsen. Für den
Historiker im allgemeinen und dem kirchenhistoriker im besonderen ist es eine bare
selbstverständlichkeit, sakrale Texte in ihrem jeweiligen geschichtlich gewachsenen
kontext zu interpretieren. Für den Islamkundler4, selbst für einen säkularen, ist 
dies hinsichtlich des korans weitgehend unbetretenes wissenschaftliches neu-
land, obwohl angesehene religionsgeschichtler wie richard Bell5 und Tor andrae6

1 Dieses Jugendwerk wurde in den Beigaben zum Lehrbuch der Dogmengeschichte. II. Band. Die Ent-
wicklung des kirchlichen Dogmas I (Tübingen 41909), Darmstadt 1990, 529–538, publiziert.
2 Vgl. Harnack, Lehrbuch II,529.
3 Vgl. Wolfgang kLausnITzEr, Jesus und Muhammad. Ihr Leben, ihre Botschaft. Eine Gegenüberstellung,
Freiburg 2007; Joachim GnILka, Bibel und koran. Was sie verbindet, was sie trennt, Freiburg 62007, und
zuletzt noch ders., Die nazarener und der koran, Freiburg 2007.
4 Vgl. hierzu Tilman naGELs Plädoyer für eine säkulare Islamwissenschaft und eine historisch-kritische
koran- und Leben-Mohammeds-Forschung in der F.a.z. v. 21. 09. 2007. Daß einer rein säkularen Be-
trachtungsweise methodologische Grenzen gesetzt sind, zeigt der in dogmengeschichtlicher Hinsicht eher
unbefriedigende Islam-artikel von Lutz rIcHTEr-BErnBurG im Lexikon des Mittelalters V, 680–686, der
die ausstrahlung der religionen des Fruchtbaren Halbmonds (judenchristliche sekten, Manichäismus,
zoroastrismus) bzw. Äthiopiens unterbewertet. Doch sind gerade Judentum und christentum, letzteres in
zwei syrischen konfessionen, auf der arabischen Halbinsel stark vertreten. religiös unmusikalische Is-
lamkundler neigen dazu, das Phänomen »Islam« nicht adäquat als religion zu begreifen, sondern auf sei-
nen kulturellen aspekt zu reduzieren. Wesentlich ertragreicher sind die ausführungen von Josef Van Ess
in Hans künG / Josef Van Ess, christentum und Weltreligionen – Islam, München 1994, die sich in ihrer
sachlichen klarheit wohltuend von denen künGs abheben. 
5 richard BELL, The origin of Islam in its christian Environment, repr. 1968 (London 1926), basierend auf
den Edinburger Vorlesungen von 1925.
6 Vgl. Tor anDraE, Les origines de l’islam et le christianisme, Paris 1955. Dieses lesenswerte Werk enthält
zahlreiche zutreffende Beobachtungen zum arabischen christentum in nadschran, al Hira und unter den
Ghassaniden, den mit den Byzantinern verbündeten, zumeist aber miaphysitischen westsyrischen arabern.
Vor allem Ephräms Hymnen waren in der Meß- und Tagzeitenliturgie der syrer sehr beliebt, und auch
wenn sie im sechsten Jahrhundert noch nicht ins arabische übersetzt waren, kann man davon ausgehen,
daß sie von christlichen Mönchen und kaufleuten fern ihrer Heimat gesungen wurden.
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bereıts VOT fast einem Jahrhundert auf dıe Beziıiehungen zwıischen den UrT-
prungen des Islams und dem zeitgenössischen orlentalıschen, VOT em aber
syriıschen Christentum hingewlesen en Vieles ble1bt gerade In dıiıesem
Bereich och tun, und er i1st elne grobe, eIwas holzschnitzartıge
Problemskı1ızze AaUusSs dogmengeschichtliıcher Perspektive angeze1gt, ohne dal3 WIT
uns el sehr 1n phılologische Einzelheıiten verlıeren. Schlıeßlic darf 1HNan

be]l der uswertung des reichen Quellenmaterials dıe späatere polemische Lıteratur
zwıischen Chrıisten und Muslımen 1mM Mittelalter’ nıcht gänzlıc AaUusSs dem 1C VOCOI-
heren.

Schleifung der Bastıonen Der Streit den »Urkoran«

» Der Muhamedanısmus i1st ein Starres, das en 1n festen Formen umfas-
sendes System. Diıe dagegen hat den furchtbaren Stol3 der hıstorıischen 171
ertragen und konnte ıhn überstehen., we1] S1e den Relatıyismus 1n dem Verhältnis ih-
ITGT beiden elle bereıts 1n sıch selber tragt und we1] das Neue Testament dıie Verschle-
denhe1t des Herrenworts und des Apostelworts nthält Der s1iam VEIMMAS den Stol3
nıcht ertragen, wenı1gstens ist nıcht abzusehen, WI1Ie das gelıngen könnte. Er jeg
eben nıcht 1UT au  a Ssöondern auch auf Muhamed fest auf den Muhamed, wel-
cher ydas uCcC  <’ nämlıch der VoOoN Fabeln und Inferiortitäten angefüllte Kkoran ist. «®
Eiınen solchen, 1mM Harnackschen Sinne das Lehrgebäude des Islams erschütternden
Sto/ß vollführte VOT ein1ger e1t der rlanger Orientalıst (ijunter Lüling” und In S@1-
Ne  3 Gefolge ein dem Pseudonym Chrıstoph Luxenberg'“ schreibender Autor,
der 1n Islamkundlıchen Fachkreisen!! Jüngst für ein1gen ufruhr SOrgte, Da el
Autoren explızıt auf das vorıislamısche Christentum der arabıschen Halbıinsel ezug
nehmen, i1st 1n diıesem auch dasel des Syrologen und Kırchengeschichtlers
gefragt.

Diıe tradıtionelle slamkunde spe1lst siıch AUuUsSs dre] Quellen dem Koran, der OTIN-

gebenden Überlieferunga und SscCh1elsal1ic den Vıten ONameds (Sira) Z/u

Vgl dazu Erdmann FRITSCH, Islam und Christentum 1m Miıttelalter Beıträge Geschichte der muslımı-
cschen Polemik das Christentum ın arabıscher Sprache, Breslau Y3() Viele exle siınd noch nıcht
ediert.  ‚ und manche vorhandene Edıtion verdıient nıcht den Namen ykritisch«.

HARNACK, Lehrbuch LL 52
Vel unier LÜLING, ber den Urkoran.A} Rekonstruktion der vorıslamısch-christlichen SITO-

phenlieder 1m Koran (Erlangen 992
IÖ} Vgl Chrıstoph LUXENBERG, DIe syro-aramä1sche Lesart des Koran. Eın Beıtrag Entschlüsselung der
Koransprache (Berlın Berlin AÄusS verständlichen (Giründen 11 der Verlasser, eın syrıscher
Christ, ungenannt bleiben.

Vgl Chrıstoph BURGMER Heg.) »Streıit den OTan«. DIe Luxenberg-Debatte: Standpunkte
und Hıntergründe, Berlıin 2007 In selInem OTWO verkehrt Burgmer dıe tradıtionelle relıg10nsgeschicht-
lıche Sıcht. WE sagl, durch den » U1 christlhich textuale Kontexie« erweıterten Forschungs-
gegenstand der »Rlıck ın dıe ( 1enese des Christentums« TE1 werde. Isg führ  — der Weg nıcht V“ (Ju-
den-)Chrıistentum Islam., sondern der Islam hätte umgekehrt eIwas Entstehung des Christentums
IL

bereits vor fast einem Jahrhundert auf die Beziehungen zwischen den ur-
sprüngen des Islams und dem zeitgenössischen orientalischen, vor allem aber 
syrischen christentum hingewiesen haben. Vieles bleibt gerade in diesem 
Bereich noch zu tun, und daher ist eine erste grobe, etwas holzschnitzartige 
Problemskizze aus dogmengeschichtlicher Perspektive angezeigt, ohne daß wir 
uns dabei zu sehr in philologische Einzelheiten verlieren. schließlich darf man 
bei der auswertung des reichen Quellenmaterials die spätere polemische Literatur
zwischen christen und Muslimen im Mittelalter7 nicht gänzlich aus dem Blick ver-
lieren.

Schleifung der Bastionen – Der Streit um den »Urkoran«

»Der Muhamedanismus ist ein starres, das ganze Leben in festen Formen umfas-
sendes system. Die Bibel dagegen hat den furchtbaren stoß der historischen kritik
ertragen und konnte ihn überstehen, weil sie den relativismus in dem Verhältnis ih-
rer beiden Teile bereits in sich selber trägt und weil das neue Testament die Verschie-
denheit des Herrenworts und des apostelworts enthält. Der Islam vermag den stoß
nicht zu ertragen, wenigstens ist nicht abzusehen, wie das gelingen könnte. Er liegt
eben nicht nur auf allah, sondern auch auf Muhamed fest – auf den Muhamed, wel-
cher ›das Buch‹, nämlich der von Fabeln und Inferioritäten angefüllte koran ist.«8

Einen solchen, im Harnackschen sinne das Lehrgebäude des Islams erschütternden
stoß vollführten vor einiger zeit der Erlanger Orientalist Günter Lüling9 und in sei-
nem Gefolge ein unter dem Pseudonym christoph Luxenberg10 schreibender autor,
der in islamkundlichen Fachkreisen11 jüngst für einigen aufruhr sorgte. Da beide
autoren explizit auf das vorislamische christentum der arabischen Halbinsel Bezug
nehmen, ist in diesem Falle auch das urteil des syrologen und kirchengeschichtlers
gefragt.

Die traditionelle Islamkunde speist sich aus drei Quellen: dem koran, der norm-
gebenden überlieferung (Hadith) und schließlich den Viten Mohameds (sîra). zu

2                                                                                                                   Peter Bruns

7 Vgl. dazu Erdmann FrITscH, Islam und christentum im Mittelalter. Beiträge zur Geschichte der muslimi-
schen Polemik gegen das christentum in arabischer sprache, Breslau 1930. Viele Texte sind noch nicht
ediert, und manche vorhandene Edition verdient nicht den namen »kritisch«.
8 Harnack, Lehrbuch II, 538.
9 Vgl. Günter LüLInG, über den urkoran. ansätze zur rekonstruktion der vorislamisch-christlichen stro-
phenlieder im koran (Erlangen 1973), 21993.
10 Vgl. christoph LuxEnBErG, Die syro-aramäische Lesart des koran. Ein Beitrag zur Entschlüsselung der
koransprache (Berlin 2000), Berlin 32007. aus verständlichen Gründen will der Verfasser, ein syrischer
christ, ungenannt bleiben.
11 Vgl. christoph BurGMEr (Hg.), »streit um den koran«. Die Luxenberg-Debatte: standpunkte 
und Hintergründe, Berlin 2007. In seinem Vorwort verkehrt Burgmer die traditionelle religionsgeschicht -
liche sicht, wenn er sagt, daß durch den »um christlich textuale kontexte« erweiterten Forschungs  -
ge genstand der »Blick in die Genese des christentums« frei werde. also führt der Weg nicht vom (Ju -
den-)christentum zum Islam, sondern der Islam hätte umgekehrt etwas zur Entstehung des christentums
zu sagen.



Der Istam INE (juden-jchristliche Nekte?

den letzteren gehören dıe Standardbiographie des Ibn hä ges 767/68)'* In der
Bearbeıitung des Ibn Hıschäm ges 834)' und SCHAHEelLC dıe Annalen des Taba-
_1 ges 923), der dank sel1ner nestotrlanıschen Gewährsmänner sehr 1e] Iranısches
Mater1al AaUusSs der Sasanıdenzeılt überlıiefert hat Vergleicht 1LHAaN diese Vıten m1t der Je-
sus-Überlieferung, dıie 1mM wesentliıchen innerhalb weni1ger Jahrzehnte zwıischen der
Auferstehung Jesu und der Zerstörung Jerusalems {1x1i1ert wurde auch Paulus
schreı1bt, obwohl CT den Herrn nıcht 1mM elische gekannt hat, seıine Brjefe och 1M-
INeT sehr zeıtnah ZU Christusere1gn1s der iImmense Abstand zwıischen
dem en OoOhameads und der Darstellung se1iner Bıographen. Dies es hat radıka-
len Zwelıftel bıs hın ZUT totalen Skeps1s bezüglıch der hıstorischen Verläßlıic  eıt der
Quellengattung ysira«l© aufkommen lassen.

Spätestens se1t dem ausgehenden neunzehnten Jahrhundert chwand ann auch
das Vertrauen der europälschen Islamwıssenschaft 1n dıe historische Aussagekraft
der mündlıchen ÜberlieferungaKeıin geringerer als der große Islamkundler
gnaz Goldziher*> hat erkannt und 1mM einzelnen nachweılsen können, da ein hadıth
auf vielfältige Weilise den frühlslamıschen, Jahrzehnte, ]Ja Jahrhunderte ach Moha-

12 Vgl (ı1ernoati KOTTER, Ihn Ishäq |DER Leben des Propheten. As-eıra an-nabawiya. Aus dem Arabıschen
übersetzt,. Kandern 990“ lhieses ge1t der Erstauflage Y76 Immer wıiıeder nachgedruckte und zuletzt miıt
zahllosen arabıschen Schnörkeln (»Friede ilber 1hm« eic.) versehene Werk verfolgt ziemlıch plumpd-
gandıstische Ziele, WI1E seINe Plazıerung dem dıe entsprechende islamısche L .ıteratur einschlägıg hbe-
kannten Spohr-Verlag Vermuten äl Von elıner kritischen Siıchtung des Quellenmaterals ist Kaotters Über-
seizung weıt ntifernt Se1t den Jlagen Wüstenfelds hat sich offensichtlich wen1g vgl Ferdinand
WUÜSTENFELD, [)Das Leben Muhammeds nach Muhammed Ihn Ishäk.  n bearbeıtet V“  S Ahd el-Malık Ihn Hı-
schaäm (Göttingen LEDL. Frankfurt 196 sq fehlen be] Kaotltter Hınwe1ise auf dıe UÜberlieferung des Ur-
LEXLES. auft 1ne möglıche kritische Ausgabe eIic und 1ne Eınordnung ın dıe zeıtgenössısche Lıteratur. Als
dıe ıta Maohameds Papıer gebracht wurde, hatte bereıts 1ne lange Tradıtiıon christliıcher Hagıo0gra-
phıe 1m Orient gegeben. (ijerade ın ıhrem antiıchristlichen Duktus stellt dıe SI eınen hıterarıschen egen-
entwurt Leben Chrnistı dar. Stammbaum., Geburtslegende und Hımmelsreise Maohameds (Rotter —

siınd ebenfalls dıe Evangelıen angelehnt und haben keinen Anhalt 1m Koran. Indes sSind SO]-
che OTrTM- und motivgeschichtliıchen Untersuchungen dıesem Themenkomplex noch immer Desiderata.
13 In den Vıten fehlt jegliıcher Hınwels aut dıe satanıschen Verse. Dieser UÜberlieferungsstoff den Bıo-
graphen ALLS apologetischen (imunden ohl doch gewagl, denn ıhnen bewußt.  ‚ dort. sich WEe1
satanısche Verse fanden.  / sich noch weıtere hätten einschleichen können.

Vgl KLAUSNITZER, Jesus und Muhammad 40) —47 Andererseılts gılt konstatıieren. daß Maohamedes
Bıographen keineswegs unkritisch dıe brutalen und e1INes Oftesmannes unwürdıgen Charakterzüge iıhres
Helden W1E < dıe Fememorde, das Umhacken der Palmen.  / dıe Ermordung V“  S Juden und Dıssıdenten,
dıe Vertragsbrüche und Frauengeschichten (besonders miıt Aıscha., der Maohamed hörıg war) wWwegrTeIuU-
schiert haben AIl dıes spricht natürlıch {Uur 1ne SEWISSE historische G'Glaubwürdigkeit der UÜberlieferung.
15 Immer wıeder lesenswert und außerst anregend sSind Ignaz (I1OLDZIHERS Muhammedanısche Studıen 1— I1
(Halle 71888). LEDL. Hıldesheim 2004 Hadıth vgl LL 1274 vgl LL 382 400 Moha-
med. der 1m ecgensa! Jesus keıine Wunder gewirkt hat.  ‚ vgl KLAUSNITZER, Jesus und Muhammad ITWL
und uch FRITSCH, Islam und Christentum 323 3 wırd spater be] den Muslımen ın antıchrıistlicher Ma-
mer ZU! ogroßen Wundertäter hochstilisiert. Goldzihers {üilffısante Bemerkungen über den Islam und dıe
ymohammedanısche« Theologıe unterscheıiden sich ın iıhrer unmıßverständliıchen arheıt V“  S den hıswel-
len betulichen und her polıtısche Korrektheit bemühten Außerungen moderner westlicher Islamkund-
ler. Freilich eckte Goldziher schon selNer eıt be] ein1gen selNer Fachkollegen C} vgl dıe eIwas Wwelner-
lıche Krtik be1 Martın Hartmann ın Martın HARTMANN Ludmiulla HANISCH., »Machen S1e doch UNSCICIIN

Islam nıcht dl cchlecht«. Der Briefwechse] der Islamwıssenschaftler Ignaz Goldziher und Martın Hart-
111 X94 —1914 hrsg und kommentiert V“  S 1 udmıla Hanısch. Wıesbaden 2000

den letzteren gehören die standardbiographie des Ibn Ishâq (gest. 767/68)12 in der
Bearbeitung des Ibn Hischâm (gest. um 834)13 und schließlich die annalen des Taba-
ri (gest. 923), der dank seiner nestorianischen Gewährsmänner sehr viel iranisches
Material aus der sasanidenzeit überliefert hat. Vergleicht man diese Viten mit der Je-
sus-überlieferung, die im wesentlichen innerhalb weniger Jahrzehnte zwischen der
auferstehung Jesu und der zerstörung Jerusalems fixiert wurde – auch Paulus
schreibt, obwohl er den Herrn nicht im Fleische gekannt hat, seine Briefe noch im-
mer sehr zeitnah zum christusereignis –, so erstaunt der immense abstand zwischen
dem Leben Mohameds und der Darstellung seiner Biographen. Dies alles hat radika-
len zweifel bis hin zur totalen skepsis bezüglich der historischen Verläßlichkeit der
Quellengattung »sîra«14 aufkommen lassen. 

spätestens seit dem ausgehenden neunzehnten Jahrhundert schwand dann auch
das Vertrauen der europäischen Islamwissenschaft in die historische aussagekraft
der mündlichen überlieferung (Hadith). kein geringerer als der große Islamkundler
Ignaz Goldziher15 hat erkannt und im einzelnen nachweisen können, daß ein ħadîth
auf vielfältige Weise den frühislamischen, Jahrzehnte, ja Jahrhunderte nach Moha-
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12 Vgl. Gernot rOTTEr, Ibn Ishâq. Das Leben des Propheten. as-sîra an-nabawîya. aus dem arabischen
übersetzt, kandern 1999. Dieses seit der Erstauflage 1976 immer wieder nachgedruckte und zuletzt mit
zahllosen arabischen schnörkeln (»Friede über ihm« etc.) versehene Werk verfolgt ziemlich plump propa-
gandistische ziele, wie seine Plazierung in dem für die entsprechende islamische Literatur einschlägig be-
kannten spohr-Verlag vermuten läßt. Von einer kritischen sichtung des Quellenmaterials ist rotters über-
setzung weit entfernt. seit den Tagen Wüstenfelds hat sich offensichtlich wenig getan, vgl. Ferdinand
WüsTEnFELD, Das Leben Muhammeds nach Muhammed Ibn Ishâk, bearbeitet von abd el-Malik Ibn Hi-
schâm (Göttingen 1858), repr. Frankfurt 1961. so fehlen bei rotter Hinweise auf die überlieferung des ur-
textes, auf eine mögliche kritische ausgabe etc. und eine Einordnung in die zeitgenössische Literatur. als
die Vita Mohameds zu Papier gebracht wurde, hatte es bereits eine lange Tradition christlicher Hagiogra-
phie im Orient gegeben. Gerade in ihrem antichristlichen Duktus stellt die sîra einen literarischen Gegen-
entwurf zum Leben christi dar. stammbaum, Geburtslegende und Himmelsreise Mohameds (rotter 25–
34. 80–89) sind ebenfalls an die Evangelien angelehnt und haben keinen anhalt im koran. Indes sind sol-
che form- und motivgeschichtlichen untersuchungen zu diesem Themenkomplex noch immer Desiderata.
13 In den Viten fehlt jeglicher Hinweis auf die satanischen Verse. Dieser überlieferungsstoff war den Bio-
graphen aus apologetischen Gründen wohl doch zu gewagt, denn ihnen war bewußt, daß dort, wo sich zwei
satanische Verse fanden, sich noch weitere hätten einschleichen können. 
14 Vgl. kLausnITzEr, Jesus und Muhammad 40–42. andererseits gilt es zu konstatieren, daß Mohameds
Biographen keineswegs unkritisch die brutalen und eines Gottesmannes unwürdigen charakterzüge ihres
Helden wie etwa die Fememorde, das umhacken der Palmen, die Ermordung von Juden und Dissidenten,
die Vertragsbrüche und Frauengeschichten (besonders mit aischa, der Mohamed hörig war) wegretu-
schiert haben. all dies spricht natürlich für eine gewisse historische Glaubwürdigkeit der überlieferung.
15 Immer wieder lesenswert und äußerst anregend sind Ignaz GOLDzIHErs Muhammedanische studien I–II
(Halle 21888), repr. Hildesheim 2004, zum Hadîth vgl. Bd. II, 1–274, zum nT vgl. Bd. II, 382–400. Moha-
med, der im Gegensatz zu Jesus keine Wunder gewirkt hat, vgl. kLausnITzEr, Jesus und Muhammad 77f,
und auch FrITscH, Islam und christentum 9. 33. 38, wird später bei den Muslimen in antichristlicher Ma-
nier zum großen Wundertäter hochstilisiert. Goldzihers süffisante Bemerkungen über den Islam und die
»mohammedanische« Theologie unterscheiden sich in ihrer unmißverständlichen klarheit von den biswei-
len betulichen und eher um politische korrektheit bemühten Äußerungen moderner westlicher Islamkund-
ler. Freilich eckte Goldziher schon zu seiner zeit bei einigen seiner Fachkollegen an, vgl. die etwas weiner-
liche kritik bei Martin Hartmann in: Martin HarTMann / Ludmilla HanIscH, »Machen sie doch unseren
Islam nicht gar zu schlecht«. Der Briefwechsel der Islamwissenschaftler Ignaz Goldziher und Martin Hart-
mann 1894 –1914, hrsg. und kommentiert von Ludmila Hanisch, Wiesbaden 2000.
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meds Tod ausgebrochenen Partejenzwıist wıderspiegele und 1e] außerislamısches,
auch chrıistliches Mater1al verarbeıtet habe, aber auf keinen Fall, w1e Orthodoxe
Muslıme oder manche westliche Islamkundler glauben, Authentisches enund
Werk OoOhameads beizutragen habe Entsprechen: groß Wr VOT kurzem In der Türke]
dıe ufregung elne VO Relig1onsminıisteriıum In Aussıcht gestellte krıitische
Edıition des Hadıth, dıe VoNn manchem Beobachter enthuslastısch als y»revolutionäre
Neuimnterpretation des Islams«16® angepriesen wurde. Angezılelt werde elne »radıkale
Modernisierung der Relıig10n«, dıe den s1iam insgesamt modernıtätskonformer,
beispielsweıse nıcht demokratie- Oder frauenfeindlich*”, ersche1inen älßt Auf
absehbare e1t wI1rd dıe Hadithforschung‘'® indes ein schwer vermımntes Feld bleiben,

das Theologen WI1Ie Phılologen eiınen großen ogen machen ollten ach dem
Abflauen der ersten Schockphase hat 1Han sıch allmählıch daran gewöÖhnt, methodo-
ogisch zwıischen dem uhamma: der Geschichte und dem der Frömmigkeit”” bzw.
Legende untersche1i1den. Dıe 1Derale Leben-Jesu-Forschung grüßt ST1
Von fern.

Bıs In dıie Miıtte des vorıgen Jahrhunderts<© herrschte och ein gewIlsser ÖOpti1-
mM1ısmMuUSsS hinsıchtliıch der historıschen Verwertbarkeıt des koranıschen w1e des außer-
koranıschen Materıals. Dıe Ergebnisse Watts und auch der alteren Koranforschung
Von Nöldeke*! und chwally erschlenen In dem Augenblıck völlıeg wertlos, als dıie
el des Korans selbst und dıie geschichtliche Ex1istenz OoONameds In rage SC-
stellt wurden. In der Jlat verwundert dıie ungeheure Na1vıtät westliıcher Islamkundler,
mı1t der bıs ato der muslımıschen Mär Von der edakTtiıon des Kkorans dem

16 Vel Raıliner HERMANN ın der FA ()3 2005 Methodologische Frragen Verständnıis der SUun-
und des Hadıth SOWIE iıhrer Kommentierung ın der MNCHECTECIN türkıschen Staatstheologıe diskutiert Meh-

metTl (JÖRMEZ, Suüunnet hadısın anlasılması yorumlanmasında metodolo]1 SUTLLILLL. Ankara Dem
Projekt droht indes, durchaus wörtlich verstanden., der Todesstoß. se1t bekannt wurde., daß eın ın Ankara le-
bender deutscher Jesumt alg »RBeobachter« zugelassen WAl. Dhieser Vorgang INa alg Indız dafür herhalten,
jeviel Allotrıa gegenwärtig ın der katholischen Theologıe betrnehben wıird ( 1anze Bıbhotheken christlich-
arabıscher Autoren bleiben unediert und unbearbeıtet, während dıe ahstrusesten »Prophetensprüche« dıe
gesamle Aufmerksamkeıt der Wiıssenschaft ın Anspruch nehmen. [)Das Fehlen elıner gesunden katholischen
Kontroverstheologıe macht sich allenthalben negatıv bemerkhar.
| 7 FEın Koran ın (gender-)gerechter Sprache steht cht einmal ıuntier Refaormmuslimen Debhatte
IN ( IÖRMEZ7Z entwıickelt dazu folgende Krıterliologıe: Erstens würden Jene Hadıthe aufgehoben, 189 {Uur nıcht
mehr rechtskräftig erklärt.  ‚ dıe Wl ın der UÜberlieferung Mohamed zugesprochen werden. her doch nıcht
V“  S ıhm STtammen. 7Zwelıltens muüßten dıe falsch interpretierten richtig interpretiert werden, und drıttens Sol-
len dıe richtie interpretierten Hadıthe ıuntier den Bedingungen des eufte verstanden werden. Kurzum,
scht 189 eın mushmısch-türkıisches Agg]ornamento. Als Außenstehender darf 111a gespannt se1n. W1E
das Rıngen dı1eser Relıgionsgemenmschaft, dıe keın V“ Heılıgen (re1ist gele1tetes SUTAIHF MAagisterium
und keıine Kırche kennt und daher aut Giedeih und Verderh den staatlıchen Behörden ausgelıefert 1st.  ‚ ALLS-

gehen WIT
19 Vgl Annemarıe SCHIMMEL, Und Muhammad 1st sein Prophet. DIe Verehrung des Propheten der isla-
mıischen Frömmuigkeıt, München Vgl Tılman NAGEL., Mohammed. Leben und Legende, München
2005

Man lese dazu 1wa den K lassıker Wıllıam Montgomery WATT., Muhammad al Mecca, ()xford 1953:;
ders., Muhammad Medina. ()xford 956

Vgl Theodoar NÖLDEKE., Geschichte des Orans. Auflage bearbeıtet V“  S Friedrich SCHWALLY |
111 (Leipzıg 909 19 LEDL. Hıldesheim 961

meds Tod ausgebrochenen Parteienzwist widerspiegele und viel außerislamisches,
auch christliches Material verarbeitet habe, aber auf keinen Fall, wie orthodoxe
Muslime oder manche westliche Islamkundler glauben, authentisches zu Leben und
Werk Mohameds beizutragen habe. Entsprechend groß war vor kurzem in der Türkei
die aufregung um eine vom religionsministerium in aussicht gestellte kritische
Edition des Hadith, die von manchem Beobachter enthusiastisch als »revolutionäre
neuinterpretation des Islams«16 angepriesen wurde. angezielt werde eine »radikale
Modernisierung der religion«, die den Islam insgesamt modernitätskonformer, d. h.
beispielsweise nicht gar so demokratie- oder frauenfeindlich17, erscheinen läßt. auf
absehbare zeit wird die Hadithforschung18 indes ein schwer vermintes Feld bleiben,
um das Theologen wie Philologen einen großen Bogen machen sollten. nach dem
abflauen der ersten schockphase hat man sich allmählich daran gewöhnt, methodo-
logisch zwischen dem Muhammad der Geschichte und dem der Frömmigkeit19 bzw.
Legende strenger zu unterscheiden. Die liberale Leben-Jesu-Forschung grüßt still
von fern.

Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts20 herrschte noch ein gewisser Opti-
mismus hinsichtlich der historischen Verwertbarkeit des koranischen wie des außer-
koranischen Materials. Die Ergebnisse Watts und auch der älteren koranforschung
von nöldeke21 und schwally erschienen in dem augenblick völlig wertlos, als die
Echtheit des korans selbst und die geschichtliche Existenz Mohameds in Frage ge-
stellt wurden. In der Tat verwundert die ungeheure naivität westlicher Islamkundler,
mit der bis dato an der muslimischen Mär von der redaktion des korans unter dem
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16 Vgl. rainer HErMann in der F.a.z. v. 12. 03. 2008. Methodologische Fragen zum Verständnis der sun-
na und des Hadith sowie ihrer kommentierung in der neueren türkischen staatstheologie diskutiert Meh-
met GörMEz, sünnet ve hadisin anlaşılması ve yorumlanmasında metodoloji sorunu, ankara 22000. Dem
Projekt droht indes, durchaus wörtlich verstanden, der Todesstoß, seit bekannt wurde, daß ein in ankara le-
bender deutscher Jesuit als »Beobachter« zugelassen war. Dieser Vorgang mag als Indiz dafür herhalten,
wieviel allotria gegenwärtig in der katholischen Theologie betrieben wird. Ganze Bibliotheken christlich-
arabischer autoren bleiben unediert und unbearbeitet, während die abstrusesten »Prophetensprüche« die
gesamte aufmerksamkeit der Wissenschaft in anspruch nehmen. Das Fehlen einer gesunden katholischen
kontroverstheologie macht sich allenthalben negativ bemerkbar.
17 Ein koran in (gender-)gerechter sprache steht nicht einmal unter reformmuslimen zur Debatte.
18 GörMEz entwickelt dazu folgende kriteriologie: Erstens würden jene Hadithe aufgehoben, also für nicht
mehr rechtskräftig erklärt, die zwar in der überlieferung Mohamed zugesprochen werden, aber doch nicht
von ihm stammen. zweitens müßten die falsch interpretierten richtig interpretiert werden, und drittens sol-
len die richtig interpretierten Hadithe unter den Bedingungen des Heute verstanden werden. kurzum, es
geht also um ein muslimisch-türkisches aggiornamento. als außenstehender darf man gespannt sein, wie
das ringen in dieser religionsgemeinschaft, die kein vom Heiligen Geist geleitetes summum magisterium
und keine kirche kennt und daher auf Gedeih und Verderb den staatlichen Behörden ausgeliefert ist, aus-
gehen wird.
19 Vgl. annemarie scHIMMEL, und Muhammad ist sein Prophet. Die Verehrung des Propheten in der isla-
mischen Frömmigkeit, München 31995. Vgl. Tilman naGEL, Mohammed. Leben und Legende, München
2008.
20 Man lese dazu etwa den klassiker William Montgomery WaTT, Muhammad at Mecca, Oxford 1953;
ders., Muhammad at Medina, Oxford 1956.
21 Vgl. Theodor nöLDEkE, Geschichte des Qorans, 2. auflage bearbeitet von Friedrich scHWaLLy u. a., I–
III (Leipzig 1909. 1919. 1938), repr. Hildesheim 1961.
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»rechtgeleiteten« Kalıfen “Utman testgehalten wurde. Dıeselben Exegeten,
welche dıe Nachrıichten elines 1SCANOTIS und Kırchenschriftstellers Eusebilus ber dıie
Entstehung der Evangelıen und des neutestamentlichen ms entrustet ableh-
nNeN würden, folgen blınder den Angaben spater musliımıscher Tradıtion. SO
krankt dıe moderne Gegenüberstellung VoNn und Koran, Jesus und Mohamed,

der Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen oder, anders ausgedrückt, der ASym-
metrie der methodologischen Vorgehensweise: 1er Hyperkritik und grundsätzlıches
Miıßtrauen In dıe kırchliche Überlieferung, dort blındes /Zutrauen In dıie spaten lıtera-
rischen Quellen muslımıscher Hıstoriker. el hätte ein erster 1C 1n dıe ze1itge-
nössische Kırchengeschichtsschreibung dıie modernen Hıstoriker elines besseren be-
ehren können. Fritsch konstatıiert 1mM Jahre 1930 »DIie Kenntnis und damıt Wıderle-
SUuNs des Qorän be1 den 1stTlıchen Autoren erst 1mM ein WO deshalb,
we1] CT vorher lıterarısch och nıcht {1x1lert war).«“ ach den Untersuchungen
Minganas“ AUuUsSs dem frühen zwanzıgsten Jahrhundert kennen christliche Schriftstel-
ler des s1ebten Jahrhunderts, w1e der Katholıkos IschojJahb LLL., dıe chronica MINOFOA
SOWI1e Johannes bar Penkaje*>, och eın eilıges Buch der Muslıme elbiges ält
sıch auch Von dem koptischen Autor Johannes Von 1U Tst mı1t Johannes
Von Damaskus (+ 750), dem nestotrlanıschen Katholıkos Timotheus (+ /85)
WI1Ie dem elkıten Theodor ab Qurra (+ S300) beginnt elne systematısche 1der-
legung des Korans. Diıe christliche 111 zielt sowochl auf dıe Textüberlieferung als
auch auf den Inhalt Es den Chrıisten nämlıch keineswegs entgangen, dal3 der
Kkoran nıcht VoOoN Anfang elıne feste und allgemeın anerkannte Textform atte Be-
SOonNnders der Apologet CAbd al-Masıh (Chrıstodoulos) al-Kindi*® ze1igt sıch 1mM CUuN-

27 Der apologetische ('harakter d1eser Behauptung 1st leicht ersichtliıch: ıne solche iruühe Redaktiıon WAare
dann noch VT dem »Schisma« zwıischen Sunnıten und Schuten anzuseizen. Faktum ist.  ‚ daß dıe arabısche
Sprache TSI ah Begınn des achten Jahrhunderts das Girechische alg offizielle Verwaltungssprache
Ägypten, Syrıen und Palästina abgelöst hat Nıcht VT d1eser Phase konnte sich dıe relıg1öse UÜberlieferung
der Muslıme konsolidieren und das  ' WASs 111a » K OTAan« pflegt, 1m ogroßen 111 verbreıtet werden.
Anordnung und Umfang einzelner uren wechseln noch eıt des Fiıhrist (ed. Flügel 261) und konnten
uch V“  S den Koranexegeten nıcht geleugnet werden. Vgl 1wa dıe Umstellung der uren be] Rıchard
BELL, The Quran L11 Edınbureg 2377
AA Vel FRITSCH, Islam und Christentum Ziıtat auft

Alphonse MINGANA, The transmıssıon ol the Qur a accordıng Christian writers, ın Journal of the
Manchester Eeypfian Aand Oriental SoCcIieLy (1915/ 16), 3447 er rühr1ıge ('haldäer Mıngana besaß nıcht

vIıele syrische Manuskripte, sondern Ssammelte darüber hiınaus eifrıg alte Koranexemplare, welche {Uur
dıe Textgeschichte nıcht unbedeutend sSind. |DER Faktum elıner fehlenden christlichen Auseıiınandersetzung
miıt dem Koran 1m \üjehten Jahrhundert INAas alg argumentum Kiientiog abtun. och erscheınt ande-
rerseImts beredter. alg dıe christliche Polemik tatsächlich ın der Miıtte des achten Jahrhunderts., und
dann außerst heftig, einsetzt. Ja dıe mushmıische Geschichtsschreibung relatıv spät begıinnt, kommt den
nıchtmuslimıschen Quellen 1ne ogrößere Bedeutung be1 der Rekonstruktion des iirühen Islame
vgl das ex7zellent recherchierte. ALLS den Quellen schöpfende Werk V“  S Raobeıt HOYLAND, Seeıng
Islam others “l it SULVOY and evaluatıon gl Christian, JTewıish and 7 9rgastrian wrıtings carly IsS-
lam.  n Princeton 4”
25 Vgl hıerzu eler BRUNS, Von dam und Kva hıs Mohammed Beobachtungen syrıschen Chronık
des JTohannes bar Penkaye, 1n' Oriens ÖO’ÄFISHANUS (2003) 4764
726 Vgl corg (JRAF, Geschichte der chrnistlichen arabıschen Lıteratur, LL. Kom 1947 135145 BemerTt-
kenswert ist der Hınweıs, vgl (JRAF, Geschichte 142 daß al-Kındi SEINE Apologıe mehr alg zweıihundert
ach der Verkündigung des Korans, der ohl ersi ıIn selNen lagen festgeschrieben worden ist.  ‚ verfaßt habe

»rechtgeleiteten« kalifen cutmân um 65322 festgehalten wurde. Dieselben Exegeten,
welche die nachrichten eines Bischofs und kirchenschriftstellers Eusebius über die
Entstehung der Evangelien und des neutestamentlichen schrifttums entrüstet ableh-
nen würden, folgen um so blinder den angaben später muslimischer Tradition. so
krankt die moderne Gegenüberstellung von Bibel und koran, Jesus und Mohamed,
an der Gleichzeitigkeit des ungleichzeitigen oder, anders ausgedrückt, an der asym-
metrie der methodologischen Vorgehensweise: hier Hyperkritik und grundsätzliches
Mißtrauen in die kirchliche überlieferung, dort blindes zutrauen in die späten litera-
rischen Quellen muslimischer Historiker. Dabei hätte ein erster Blick in die zeitge-
nössische kirchengeschichtsschreibung die modernen Historiker eines besseren be-
lehren können. Fritsch konstatiert im Jahre 1930: »Die kenntnis und damit Widerle-
gung des Qorân setzt bei den christlichen autoren erst im 8. Jh. ein (wohl deshalb,
weil er vorher literarisch noch nicht fixiert war).«23 nach den untersuchungen
Minganas24 aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert kennen christliche schriftstel-
ler des siebten Jahrhunderts, wie der katholikos Ischojahb III., die chronica minora
sowie Johannes bar Penkaje25, noch kein heiliges Buch der Muslime. selbiges läßt
sich auch von dem koptischen autor Johannes von nikiu sagen. Erst mit Johannes
von Damaskus († ca. 750), dem nestorianischen katholikos Timotheus I. († 785) so-
wie dem Melkiten Theodor abû Qurra († um 800) beginnt eine systematische Wider-
legung des korans. Die christliche kritik zielt sowohl auf die Textüberlieferung als
auch auf den Inhalt. Es war den christen nämlich keineswegs entgangen, daß der
koran nicht von anfang an eine feste und allgemein anerkannte Textform hatte. Be-
sonders der apologet cabd al-Masîħ (christodoulos) al-kindi26 zeigt sich im neun-
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22 Der apologetische charakter dieser Behauptung ist leicht ersichtlich; eine solche frühe redaktion wäre
dann noch vor dem »schisma« zwischen sunniten und schiiten anzusetzen. Faktum ist, daß die arabische
sprache erst ab Beginn des achten Jahrhunderts das Griechische als offizielle Verwaltungssprache in
Ägypten, syrien und Palästina abgelöst hat. nicht vor dieser Phase konnte sich die religiöse überlieferung
der Muslime konsolidieren und das, was man »koran« zu nennen pflegt, im großen stil verbreitet werden.
anordnung und umfang einzelner suren wechseln noch zur zeit des Fihrist (ed. Flügel I, 26f) und konnten
auch von den koranexegeten nicht geleugnet werden. Vgl. etwa die umstellung der suren bei richard
BELL, The Quran I–II, Edinburg 1937.
23 Vgl. FrITscH, Islam und christentum 96–102, zitat auf s. 97.
24 alphonse MInGana, The transmission of the Qur’ân according to christian writers, in: Journal of the
Manchester Egyptian and Oriental Society 5 (1915/16), 34–42. Der rührige chaldäer Mingana besaß nicht
nur viele syrische Manuskripte, sondern sammelte darüber hinaus eifrig alte koranexemplare, welche für
die Textgeschichte nicht unbedeutend sind. Das Faktum einer fehlenden christlichen auseinandersetzung
mit dem koran im siebten Jahrhundert mag man als argumentum e silentio abtun. Doch erscheint es ande-
rerseits um so beredter, als die christliche Polemik tatsächlich in der Mitte des achten Jahrhunderts, und
dann äußerst heftig, einsetzt. Da die muslimische Geschichtsschreibung relativ spät beginnt, kommt den
nichtmuslimischen Quellen eine um so größere Bedeutung bei der rekonstruktion des frühen Islams zu,
vgl. das exzellent recherchierte, stets aus den Quellen schöpfende Werk von robert G. HOyLanD, seeing
Islam as others saw it. a survey and evaluation of christian, Jewish and zoroastrian writings on early Is-
lam, Princeton 1997.
25 Vgl. hierzu Peter Bruns, Von adam und Eva bis Mohammed – Beobachtungen zur syrischen chronik
des Johannes bar Penkaye, in: Oriens Christianus 87 (2003) 47–64.
26 Vgl. Georg GraF, Geschichte der christlichen arabischen Literatur, Bd. II, rom 1947, 135–145. Bemer-
kenswert ist der Hinweis, vgl. GraF, Geschichte 142, daß al-kindî seine apologie mehr als zweihundert Jahre
nach der Verkündigung des korans, der wohl erst in seinen Tagen festgeschrieben worden ist, verfaßt habe.
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ten Jahrhundert ber Entstehung und ammlung des Korans gut Informiert. Al-Kındi
gehö- den schärfsten Korankrtıtikern. Im einzelnen untersche1det CT dre] Formen
des (T1esetzZ7es: das vollkommene der göttlıchen Barmherzigkeıt und 1ebe, welches
Christus uns gebrac hat, das des Ausgleıchs, welches das des Moses i1st (Aug
Aug etc.), und SCHAHNEeBLC das y»satanısche (T1eset7 der Gewaltanwendung« (s »Satfa-
nısche Verse«/!), w1e AaUusSs dem Kkoran und den »läppıschen Erzählungen« Moha-
meds (hadıth) abgeleıtet WIrd. Andere Wiıderlegungen des Korans WI1Ie dıe des Abu
Nuh al-Anbärı1 (9 Jh.) Sind leider nıcht aufuns gekommen. Muslimıische Apologeten
indes brachte dıie verschlungene JTextgeschichte des Korans 1n AISC Verlegenheıt, da
S1e W gewohnt‚ en und Christen elne Fälschung (tahrtf) der Bibel?”
unterstellen, während S1e selbst mı1t iıhrem eılıgen Buch keinen Deut besser daran

ıneen: 1n der Koranforschung zeichnete sıch John Wansbrough“® ab,
der adıkal mi1t den bıs ato vorherrschenden Lehrmeinungen TAaC ach se1iner
Auffassung entstand das, WaSs 1HNan heutzutage Kkoran NnNeNNEN pilegt, In einem sıch
bıs 1Ns neunte Jahrhundert erstreckenden Zelitraum. Dies würde sıch 1n ETW mı1t den
be]l Al-Kındi gemachten Angaben decken Innerhalb dieser Zwel1 Jahrhunderte waren
dıe verschiedenen. WI1Ie auch iImmer JTextfiragmente 1mM Rahmen elines
ONYVINCH Redaktionsprozesses einem eılıgen ext zusammengewachsen. Der KO-
TAan annn er nıcht als IDSISSIMA VOoxX Mahometi, geschweige enn Dei gelten. Dıe
rage, dıie sıch Tılman age och stellte, w1e enn der abrupte ande] In Moha-
meds Bıographie VO Dulder ZU Machtmenschen Yklären sel. Oder anders g —_-
sprochen, w1e siıch dıie mekkanısche ZUT medinıischen Lebensphase*” verhalte, ent-

sıch als Scheın, da dıie Gestalt Ohameds 1V und ihre Beziehung ZU
lıterarıschen Produkt » KOran« nıcht gegeben 1st Wansbroughs Hypothese Wr urc
Lüliıngs Untersuchung vorbereıtet und wurde urc Luxenberg ZUT Rekonstruktion
elner nıchtarabıschen, syriıschen Grundschr1 ausgebaut. Der hermeneutische
Schlüssel, Oder besser Generalschlüssel, für diese der Koranexegese 1st das POo-
stulat elner vorıslamıschen-chrıistliıchen Grundschrıift, elines syriıschen » Urtextes«,
der erst 1mM aulie elines langen Redaktionsprozesses einem arabıschen exti SC-
worden Se1 Völlig überraschend ke  z 1er ein altes apologetisches Motiv In einem

(ewand zurück. Aus der Geschichte der muslımısch-chrıstlichen Polemik*®
ist nämlıch hinreichend bekannt. dal; arabıische Christen den pIıe. des Schrıiftbe-

27 Vel FRITSCH, Islam und Christentum 54 —74
7N Vel John WANSBROUGH, Quranic Studıes, ()xford LOT7: ders., The sectarıan m1 henu. C’ontent and
composıtıon ol Islamıc salvatıon h1StOory, ()xford L Der Begrıiff »Heıilsgeschichte« ist eınem 1slamı-
cschen Kontexti völlıg mıßverständlıich, da der Ilslam strenggenommen keıine Erlösungsrelıgion ist.  ‚ keinen
Sündenfall, keinen Erlöser und keın eı1] kennt ufs ( 1anze gesehen, gelingt Wansbrough ausgezeıch-
nel.  ‚ dıe Herle1tung des iirühen Islame ALLS einem heterodoxen Judenchrıstliıchen Mıheu nachzuzeichnen.

uch PARETS psychologisıerende Sicht des »Propheten« WITrEe nach den NCHECTETN Theorien hınfällıg (sıe
wıird heute noch V“  S Bahzın vertreten), der Koran keın Psychogramm des Verlassers, WT immer d1eser
SC WESCI SE1IN INAas, zuläßt, vgl das Immer wıeder TICL aufgelegte, {[1üssıg geschrıebene und gul verständlı-
che Standardwerk V“  S Rudı PARET, Mohammed und der Koran. Geschichte und Verkündigung des arabı-
cschen Propheten, ‚gar!

Vel FRITSCH, Islam und Christentum 01

ten Jahrhundert über Entstehung und sammlung des korans gut informiert. al-kindî
gehört zu den schärfsten korankritikern. Im einzelnen unterscheidet er drei Formen
des Gesetzes: das vollkommene der göttlichen Barmherzigkeit und Liebe, welches
christus uns gebracht hat, das des ausgleichs, welches das des Moses ist (aug’ um
aug’ etc.), und schließlich das »satanische Gesetz der Gewaltanwendung« (s. »sata-
nische Verse«!), wie es aus dem koran und den »läppischen Erzählungen« Moha-
meds (ħadîth) abgeleitet wird. andere Widerlegungen des korans wie die des abû
nûħ al-anbârî (9. Jh.) sind leider nicht auf uns gekommen. Muslimische apologeten
indes brachte die verschlungene Textgeschichte des korans in arge Verlegenheit, da
sie es gewohnt waren, Juden und christen eine Fälschung (taħrîf) der Bibel27 zu
unterstellen, während sie selbst mit ihrem heiligen Buch keinen Deut besser daran
waren. 

Eine Wende in der koranforschung zeichnete sich unter John E. Wansbrough28 ab,
der radikal mit den bis dato vorherrschenden Lehrmeinungen brach. nach seiner
auffassung entstand das, was man heutzutage koran zu nennen pflegt, in einem sich
bis ins neunte Jahrhundert erstreckenden zeitraum. Dies würde sich in etwa mit den
bei al-kindî gemachten angaben decken. Innerhalb dieser zwei Jahrhunderte wären
die verschiedenen, wie auch immer gearteten Textfragmente im rahmen eines an-
onymen redaktionsprozesses zu einem heiligen Text zusammengewachsen. Der ko-
ran kann daher nicht als ipsissima vox Mahometi, geschweige denn Dei gelten. Die
Frage, die sich Tilman nagel noch stellte, wie denn der abrupte Wandel in Moha-
meds Biographie vom Dulder zum Machtmenschen zu erklären sei, oder anders ge-
sprochen, wie sich die mekkanische zur medinischen Lebensphase29 verhalte, ent-
puppt sich als purer schein, da die Gestalt Mohameds fiktiv und ihre Beziehung zum
literarischen Produkt »koran« nicht gegeben ist. Wansbroughs Hypothese war durch
Lülings untersuchung vorbereitet und wurde durch Luxenberg zur rekonstruktion
einer nichtarabischen, syrischen Grundschrift ausgebaut. Der hermeneutische
schlüssel, oder besser Generalschlüssel, für diese art der koranexegese ist das Po -
stulat einer vorislamischen-christlichen Grundschrift, eines syrischen »urtextes«,
der erst im Laufe eines langen redaktionsprozesses zu einem arabischen Text ge-
worden sei. Völlig überraschend kehrt hier ein altes apologetisches Motiv in einem
neuen Gewand zurück. aus der Geschichte der muslimisch-christlichen Polemik30

ist nämlich hinreichend bekannt, daß arabische christen den spieß des schriftbe -
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27 Vgl. FrITscH, Islam und christentum 54–74.
28 Vgl. John E. WansBrOuGH, Quranic studies, Oxford 1977; ders., The sectarian milieu. content and
composition of Islamic salvation history, Oxford 1978. Der Begriff »Heilsgeschichte« ist in einem islami-
schen kontext völlig mißverständlich, da der Islam strenggenommen keine Erlösungsreligion ist, keinen
sündenfall, keinen Erlöser und kein Heil kennt. aufs Ganze gesehen, gelingt es Wansbrough ausgezeich-
net, die Herleitung des frühen Islams aus einem heterodoxen judenchristlichen Milieu nachzuzeichnen. 
29 auch ParETs psychologisierende sicht des »Propheten« wäre nach den neueren Theorien hinfällig (sie
wird heute noch von Bobzin vertreten), da der koran kein Psychogramm des Verfassers, wer immer dieser
gewesen sein mag, zuläßt, vgl. das immer wieder neu aufgelegte, flüssig geschriebene und gut verständli-
che standardwerk von rudi ParET, Mohammed und der koran. Geschichte und Verkündigung des arabi-
schen Propheten, stuttgart 82001.
30 Vgl. FrITscH, Islam und christentum 20f.
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WEe1Ises umkehrten, iındem S1e einzelne Koranzıtate Bewels für dıie Wahrheıt
des eigenen aubens dıie Muslıme anführten, den elin: a1sSOo mi1t selinen e1ge-
nNeN affen schlugen. Fur dıe tradıtionelle Koranexegese, auch vieler westliıcher
Islamkundler, bedeutet dıe Einsıicht In dıe ext- und Überlieferungsgeschichte
des Korans allerdıngs elıne schwere Erschütterung, dıe och iIımmer nıcht richtieg VOCOI-
aut ist

Diıe Thesen des X IOrder Gelehrten fielen 1n der französischen achwe be]l
Domiin1ique und Marıe-Therese UTrVoy auf fruchtbaren en Ihre tudie «L/’action
psychologique du (oran» untersucht dıie rhetorischen Muster der islamıschen Tropa-
ganda und der erzieherischen Absıchten 1mM Koran. Bezüglıch des Korans und se1iner
Entstehung resumıleren dıie Autoren:

«L’hısto1lire du cCoranıque el marquee Dal ULLC ser1e de cho1x SOc10-polıtıques:
etablıssement eTt imposıtiıon progressive d’une version officıelle elımınant d’autres ; 11-

S10NS: rallıement des iıntellectuels AaUTOUTF de Gcelite version consensuelle, meme 01 cela
constitue dans le N des phılosophes ULlc sımple cConcessio0n nombre: dure1isse-
ment, Dal les theologıens, de Gcel unanımısme OyeCmI d’une interpretation priviıleg1iant
les erıteres culturels d’un SIOUDC (les Arabes se1ın de L’ ensemble du monde musulman.

tıtre, le coranıque apparaılt bıen le resultat d’une verıtable m1se TOr-
collective.»*!

In dıe gleiche Rıchtung welsen dıe Untersuchungen VoNn Edouard-Marie Gallez?2
Dıe Thesen dieses Autors SInd insofern klassısch NECNNETN, als S1e den siam VoOoN e1-
NT Judaeo-nazarenischen Sekte herleıten, welche als welg des alten Judenchrıisten-
tums (»Qumrangemelnnde«) den polıtısch-nationalen Jüdıschen Mess1an1ısmus aufge-
prengt und den Erwählungs- und Herrschaftsgedanken auf dıe er übertragen
atte Der s1iam wIırd 1er errscherideologıie der mal] aden und der Abbasıden,
während sıch dıe (Gestalt des hıstorischen Mohamed 1mM Dunste der Geschichte VOCOI-

üchtigt und lediglich als Pro) ektionsfläche spater muslımıscher Herrschaftsansprü-
che herhalten muß

Solche oder annlıche Thesen stoßen be1 deutschen Forschern WI1Ie Tılman age
und dem rlanger Hartmut Bobzin®® eher auf Z/urückhaltung oder Sal feindselıge
Ablehnung, ein erstaunlıches Phänomen, das Lülıng einmal sarkastısch 1mM NSCHAIU.

eınen Ungenannten formulıert hat »DIie deutschen Arabısten/Islamısten

Dommique el MarTıe-Therese URVOY, *”act1on psycholog1ique du ( oran, Parıs 2007 51
4° Edauard-Marie (JALLEZ, Le messie el “{}  S prophete. A1LX or]1g1nes de 1 1Islam. lome eQu) Mu-
hammad. lome Il u Muhammad des Calıfes Muhammad de l’hıistoire. arıs 2005
22 Der Erlanger Islamkundler Hartmut BOBZIN. Mohammed, München 2000 erklärt. »daß der
FEchtheit des prophetischen FEFrlebens V“  S Mohammed nıcht sgezweıfelt werden kann«. Es verwundert
sehr. miıt welcher Entschlossenheit moderne Islamkundler eınem »Bekehrungserlebn1s« Mohameds.
WASs gänzlıch subjektiv und hıstorisch unüberprüfbar ware. festhalten, während 111a 1m Bereich der hıhbera-
len Leben-Jesu-Forschung jegliıches besonderes Sohnesbewußtsein des historischen Jesus aushlendet und

alg nachösterliche Gemeiindebildung ahbtut Hüben und drüben wıird halt doch 1e] V Hıstoriker SC
glaubt.

weises umkehrten, indem sie einzelne koranzitate zum Beweis für die Wahrheit 
des eigenen Glaubens gegen die Muslime anführten, den Feind also mit seinen eige-
nen Waffen schlugen. Für die traditionelle koranexegese, auch vieler westlicher
 Islamkundler, bedeutet die Einsicht in die Text- und überlieferungsgeschichte 
des korans allerdings eine schwere Erschütterung, die noch immer nicht richtig ver-
daut ist.

Die Thesen des Oxforder Gelehrten fielen in der französischen Fachwelt u. a. bei
Dominique und Marie-Thérèse urvoy auf fruchtbaren Boden. Ihre studie «L’action
psychologique du coran» untersucht die rhetorischen Muster der islamischen Propa-
ganda und der erzieherischen absichten im koran. Bezüglich des korans und seiner
Entstehung resümieren die autoren:

«L’histoire du texte coranique est marquée par toute une série de choix socio-politiques:
établissement et imposition progressive d’une version officielle éliminant d’autres recen-
sions; ralliement des intellectuels autour de cette version consensuelle, même si cela
constitue – dans le cas des philosophes – une simple concession au nombre; durcisse-
ment, par les théologiens, de cet unanimisme au moyen d’une interprétation privilégiant
les critères culturels d’un groupe (les arabes) au sein de l’ensemble du monde musulman.
À ce titre, le texte coranique apparaît bien comme le résultat d’une véritable ‹ mise en for-
me › collective.»31

In die gleiche richtung weisen die untersuchungen von Édouard-Marie Gallez32.
Die Thesen dieses autors sind insofern klassisch zu nennen, als sie den Islam von ei-
ner judaeo-nazarenischen sekte herleiten, welche als zweig des alten Judenchristen-
tums (»Qumrangemeinde«) den politisch-nationalen jüdischen Messianismus aufge-
sprengt und den Erwählungs- und Herrschaftsgedanken auf die araber übertragen
hätte. Der Islam wird hier zur Herrscherideologie der Omaijaden und der abbasiden,
während sich die Gestalt des historischen Mohamed im Dunste der Geschichte ver-
flüchtigt und lediglich als Projektionsfläche später muslimischer Herrschaftsansprü-
che herhalten muß.

solche oder ähnliche Thesen stoßen bei deutschen Forschern wie Tilman nagel
und dem Erlanger Hartmut Bobzin33 eher auf zurückhaltung oder gar feindselige
ablehnung, ein erstaunliches Phänomen, das Lüling einmal sarkastisch im anschluß
an einen ungenannten so formuliert hat: »Die deutschen arabisten/Islamisten tragen
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31 Dominique et Marie-Thérèse urVOy, L’action psychologique du coran, Paris 2007, 25f. 
32 Édouard-Marie GaLLEz, Le messie et son prophète. aux origines de l’Islam. Tome I: De Qumrân à Mu-
hammad. Tome II: Du Muhammad des califes au Muhammad de l’histoire, Paris 2005.
33 Der Erlanger Islamkundler Hartmut BOBzIn, Mohammed, München 2000, 78, erklärt, »daß an der
 Echtheit des prophetischen Erlebens von Mohammed nicht gezweifelt werden kann«. Es verwundert 
sehr, mit welcher Entschlossenheit moderne Islamkundler an einem »Bekehrungserlebnis« Mohameds,
was gänzlich subjektiv und historisch unüberprüfbar wäre, festhalten, während man im Bereich der libera-
len Leben-Jesu-Forschung jegliches besonderes sohnesbewußtsein des historischen Jesus ausblendet und
es als nachösterliche Gemeindebildung abtut. Hüben und drüben wird halt doch viel vom Historiker ge-
glaubt.
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1mM (jelste alle eınen Turban . « In der Jat, dıe Angste der tradıtionellen Islamkundler
Sind gerade auf dem Hıntergrund mancher Exzesse der modernen Bıbelexegese
durchaus nachvollziehbar. Wırd nämlıch dıe (Gestalt OoOhNnameds erst einmal urc
das aureDatı der hıstorıschen 111 SCZOSCH, annn ble1bt Von ihr nıcht mehr 1e]
übrıg, und Ende wIrd dıe angestrebte Entmythologisierung analog ZUT FOr-
schungsgeschichte der Bıbelexegese pier lıhrer eigenen 1alekTt1 em sıch dıie
»NECUC, kritische Islamwıssenschaft« Von den Präm1issen muslımıscher Mohamed-
Deutung emanzıpleren trachtet, WaSs ihr 1Ur sehr zögerlıch gelıngt, kommt S1e
iragwürdıgen Ko  us1ionen Diıe einz1g historisch sichere Antwort i1st annn parado-
xerwelse dıe Elımmierung des Forschungsgegenstandes, und exakt In diıesemun
erwelst S1e sıch als Zwillingsschwester der lıberalen Leben-Jesu-Forschung””, der S1e
methodologisch verpflichtet 1st

Am radıkalsten ist dıe Entmythologisierung des hıstorıischen Mohamed be]l dem
Saarbrücker Theologen und Relıgi1onswissenschaftler arl-Heınz Ohlig*® ortge-
schrıtten. och 1UTr vordergründieg geht 1g, der VOT em auf dem der
Christologie*” gearbeıtet hat, Mohamed und den en s1iam Diıe Beschäft1i-
SUuNs mı1t dem siam diıent lediglich als Vorwand, 1mM Orent ach Zeugnissen für
ein antıtrınıtarısches Christentum“® forschen, das für 18 1HNan we1l3 nıicht, auf
rund welcher Krıiterien das authentische SCWESCH Se1In soll Jesus i1st bloßer
ensch, nıcht Sohn, Ssondern ec (Gottes, 1e8 sol] das urchrnistliche und zugle1ic
urıislamısche Kerygma SCWESCH se1n, elne ese, dıie 18 Von Lüling”” entlehnt

LÜLING., Urkoran XI ach LÜLING habe dıe Unfähigkeıt und Interesselosigkeıt Sachen Kritik der
christhchen Dogmen ıne merkwürdige Krıtiklosigkeit gegenüber den Dogmen des Islam Folge SC-
habt och lhıegen dıe Dıinge be1 der polıtıschen Korrektheit UNSCICT Jlage anders. DIe Ergebnisse der 1he-
ralen Leben-Jesu-Forschung werden heute V“  S denselben Gelehrten, welche dıe Anwendung d1eser Me-
thoden auft den entstehenden Islam ablehnen., WI1E Dogmen verteidigt. ESs ist ın der lat ıne völlıg paradoxe
Sıtuation eingetreten, ILslamkundler alg nomınelle Chrısten, protestantische Pfarrer und Jesunten alg AÄT-
chıtekten des interrelıg1ösen Dıjalogs dıe Sache des orthodoxen Islam ın der hıhberalen Öffentlichkeit ver{ire-
ien. Im Bereich der Blasphemie hegt der Fall heute äShnlıich: DO Iudentum verbjetet sich ALLS hısto-
risch nachvollziehharen Gründen. ıne Mohamed-Karıkatur kann tödlıche Folgen haben. bleiben I5
noch christliche Symbole alg wohlfelle Zielscheiben der Kabarettisten und Karıkaturisten.
145 Wırd aut dıe (iestalt Jesu ausschhefßlich das bekannte » Dıifferenzknterimum« angewandt, vgl KI ATUTISNIT-
ZERK. Jesus und Muhammad 56—58 dann kann 111A111l ın ıner CONduCHO Ad AaAbsSsurdum hıstorisch Ssiıcher
das 1ne behaupten, Jesus keın Jude Wl und miıt der Kırche nıchts hatte Eeiziere These ist das
unumstößliche Urdogma aller Modernıisten und scheıint wenıge wirklıch schockıieren., erstiere hınge-
SCH entzieht dem heute artıyvıerten Jüdısch-chrıistlıchen Dıialog den Boden ıunftier den Füßen und Ööst Jesus
ALLS dessen zeıtgenössıschem Kontext. vgl KLAUSNITZER, Jesus und Muhammad

Vel Karl-Heıinz (OHLIG Heg.) » [ DIie dunklen Anfänge«. Neue Forschungen Entstehung und ITUÜ-
hen Geschichte des Islam., Berlin 2006: DERS., » [ Der iruühe Islam«. Fıne historisch-kritische Rekonstruk-
t1on anhand zeıtgenössıscher Quellen, Berlıin 2007 Und schon ‚LL VI DERS., Weltrelıg10n Islam FEıne FEın-
führung, Maınz Luzern 2000
4A7 Vgl Karl-Heınz ÖHLIG, Fundamentalchristologie 1m Spannungsfeld V“  S Christentum und Kultur, Mun-
chen UX6
2AN Vel Karl-Heınz ÖHLIG, Eın ‚git ın dre1 Personen” Vom aler Jesu ZU! »Mystermum« der Trinität,
Maınz 990“

Lülıng ist eın ınd der fränkıschen Aufdtfklärung, welche miıt der Iutherischen Orthodoxı1e se1t gul dre1
Jahrhunderten Fehde lıegt. e1n ressentimentgeladenes Vorwort ä}l 1ne SEWISSE Abne1j1gung dıe
Theologıe erkennen, welche alg Junger Mann studiert, dann hber nach der Lektüre V“  S Martın WERNER,
IDie Entstehung des christlichen Dogmas, Stuttgart 1959 verwortfen hat

im Geiste alle einen Turban.«34 In der Tat, die Ängste der traditionellen Islamkundler
sind gerade auf dem Hintergrund mancher Exzesse der modernen Bibelexegese
durchaus nachvollziehbar. Wird nämlich die Gestalt Mohameds erst einmal durch
das säurebad der historischen kritik gezogen, dann bleibt von ihr nicht mehr viel
übrig, und am Ende wird die angestrebte Entmythologisierung – analog zur For-
schungsgeschichte der Bibelexegese – Opfer ihrer eigenen Dialektik. Indem sich die
»neue, kritische Islamwissenschaft« von den Prämissen muslimischer Mohamed-
Deutung zu emanzipieren trachtet, was ihr nur sehr zögerlich gelingt, kommt sie zu
fragwürdigen konklusionen. Die einzig historisch sichere antwort ist dann parado-
xerweise die Eliminierung des Forschungsgegenstandes, und exakt in diesem Punkte
erweist sie sich als zwillingsschwester der liberalen Leben-Jesu-Forschung35, der sie
methodologisch verpflichtet ist.

am radikalsten ist die Entmythologisierung des historischen Mohamed bei dem
saarbrücker Theologen und religionswissenschaftler karl-Heinz Ohlig36 fortge-
schritten. Doch nur vordergründig geht es Ohlig, der vor allem auf dem Felde der
christologie37 gearbeitet hat, um Mohamed und den frühen Islam. Die Beschäfti-
gung mit dem Islam dient lediglich als Vorwand, um im Orient nach zeugnissen für
ein antitrinitarisches christentum38 zu forschen, das für Ohlig – man weiß nicht, auf
Grund welcher kriterien – das authentische gewesen sein soll. Jesus ist bloßer
Mensch, nicht sohn, sondern knecht Gottes, dies soll das urchristliche und zugleich
urislamische kerygma gewesen sein, eine These, die Ohlig von Lüling39 entlehnt
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34 LüLInG, urkoran xI. nach LüLInG habe die unfähigkeit und Interesselosigkeit in sachen kritik der
christlichen Dogmen eine merkwürdige kritiklosigkeit gegenüber den Dogmen des Islam zur Folge ge-
habt. Doch liegen die Dinge bei der politischen korrektheit unserer Tage anders. Die Ergebnisse der libe-
ralen Leben-Jesu-Forschung werden heute von denselben Gelehrten, welche die anwendung dieser Me-
thoden auf den entstehenden Islam ablehnen, wie Dogmen verteidigt. Es ist in der Tat eine völlig paradoxe
situation eingetreten, da Islamkundler als nominelle christen, protestantische Pfarrer und Jesuiten als ar-
chitekten des interreligiösen Dialogs die sache des orthodoxen Islam in der liberalen öffentlichkeit vertre-
ten. Im Bereich der Blasphemie liegt der Fall heute ähnlich: spott am Judentum verbietet sich aus histo-
risch nachvollziehbaren Gründen, eine Mohamed-karikatur kann tödliche Folgen haben, bleiben also nur
noch christliche symbole als wohlfeile zielscheiben der kabarettisten und karikaturisten.
35 Wird auf die Gestalt Jesu ausschließlich das bekannte »Differenzkriterium« angewandt, vgl. kLausnIT-
zEr, Jesus und Muhammad 56–58, dann kann man in einer conductio ad absurdum historisch sicher nur
das eine behaupten, daß Jesus kein Jude war und mit der kirche nichts zu tun hatte. Letztere These ist das
unumstößliche urdogma aller Modernisten und scheint nur wenige wirklich zu schockieren, erstere hinge-
gen entzieht dem heute arrivierten jüdisch-christlichen Dialog den Boden unter den Füßen und löst Jesus
aus dessen zeitgenössischem kontext, vgl. kLausnITzEr, Jesus und Muhammad 59. 
36 Vgl. karl-Heinz OHLIG u. a. (Hg.), »Die dunklen anfänge«. neue Forschungen zur Entstehung und frü-
hen Geschichte des Islam, Berlin 2006; DErs., »Der frühe Islam«. Eine historisch-kritische rekonstruk-
tion anhand zeitgenössischer Quellen, Berlin 2007. und schon zuvor DErs., Weltreligion Islam. Eine Ein-
führung, Mainz / Luzern 2000.
37 Vgl. karl-Heinz OHLIG, Fundamentalchristologie im spannungsfeld von christentum und kultur, Mün-
chen 1986.
38 Vgl. karl-Heinz OHLIG, Ein Gott in drei Personen? Vom Vater Jesu zum »Mysterium« der Trinität,
Mainz 1999. 
39 Lüling ist ein kind der fränkischen aufklärung, welche mit der lutherischen Orthodoxie seit gut drei
Jahrhunderten in Fehde liegt. sein ressentimentgeladenes Vorwort läßt eine gewisse abneigung gegen die
Theologie erkennen, welche er als junger Mann studiert, dann aber nach der Lektüre von Martin WErnEr,
Die Entstehung des christlichen Dogmas, stuttgart 1959, verworfen hat.
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hat Dıe Ausführungen des hypothesenfreudıgen Saarbrücker Relıgi1onswissen-
schaftlers anken allerdıngs der mangelnden phılologischen Kompetenz iıhres
Autors, weshalb S1e iıhres autklärerischen Pathos Von namhaften Islamkundlern
als dılettantısch verworfen werden.

Im Augenblıck i1st nıcht erkennen, WI1Ie der VoNn Harnack prognostizlierte Stol3
der hıstorischen 111 den s1iam abgefedert werden könnte. Denn och 1M-
INeT ist das Hauptdesiderat gegenwärtiger Islamforschung nıcht rfüullt dıe krıitische
Koranausgabe. en Semitisten dürfte indessen klar se1n, dal3 der gegenwärtig 1mM
Umlauf befindliıche Kalroer IeXIUuS kritiıschen nsprüchen 1n keiner Welse
genugt Das der Berlın STU. für Semitistik und AaD1st1 angesliedelte
orhaben CLOFDUS Coranieum möchte er Zwel1 weıtgehend unbearbeıtete Felder
der Koranforschung beackern: (1) dıie Dokumentation des Korantextes 1n se1iner
handschriıftliıchen und mündlıchen Überlieferungsgestalt und (2) eınen umfassenden
Kkommentar, der den ext 1mM Rahmen Se1INes hıstorischen Entstehungskontextes AaUS-

legt. Da das Schriftsystem früher Koranmanuskripte mehrdeutig ist (etwa urc
das Fehlen VoOoN Vokalzeichen oder dıie kKkonsonanten unterschei1denden Diakritika)*',
empfehlen dıe Herausgeber elne str1ıkte Irennung zwıischen handschrıftlichem Be-
fund elnerselts und den mMunaAalıc überlieferten Lesungen des JTextes andererse1ts.
Dıe Textdokumentatıion sol] ach ihrer Aussage el Überlieferungswege doku-
mentleren und gegenüberstellen. Der geplante Kkommentar werde, el CS, den
Kkoran AaUusSs diachroner Perspektive 1n den 1C nehmen, als ein 1mM Ze1itraum VoNn
mehr als ZWaNnzlg ahren (sic!)* gewachsenes Textkorpus, das ormale und nhaltlı-
che Dıfferenzen aufwelse und In dem frühere JTexte urc spatere Rückbezüge und
Ergänzungen AaUS- und umgedeutet würden. uberdem versprechen dıe Herausgeber
eınen Kkommentar Heranzıehung Jüdısch-christliıcher Intertexte, WaSs iImmer
das Se1In INAaS Man darf er se1n, ob dıe Angaben der syrıschen, Opt1-
schen und arabıschen christliıchen Autoren In ANSCINCSSCHCI WeIlse Berücksichtigung
{inden werden. Der Ansıcht der Herausgeber, be]l dem ext des Korans handele

A4(} |DER COFpuS (OFanICUM befindet sich derzeıt ın elıner Sondierungs- und Aufbauphase; 1ne Internetve-
röffentlichung der ersten Ergebnisse ist 2009 geplant:
http://www.bbaw.de/bbaw/Forschung/Forschungsprojekte/Coran/

Auf d1eser Mehrdeutigkeıt, dıe ungleich orößer alg dıe der hebräischen Masora ıst.  ‚ basıeren dıe Untersu-
chungen Lülıngs und Luxenbergs. Ales Beıispıiel d1ene MS 47 (a) ALLS der Bıblıotheque Natıonale de France
auft dem (over V“  S Luxenbergs Standardwerk. Der Schriftduktus erinnert eın wen12g 1ne nestorjlanısche
Kursıve. hat her uch durchaus Ahnlichkeit miıt manıchäijschen Manuskripten. Vor allem der Manıchä-
1SMUS ist Buchreligion DUr excellence und hat selNe puren ın der islamıschen Buchmalere1l hinterlassen,
vgl Thomas ÄRNOLD, Survıvals ol Sasanıan and Manıchaean Art ın Pers1an Paınting, ()xford Y”4 Man
beachte terner, daß 1m nordostarahbischen Kufa. unweıt der V“  S den Invasoren zerstorten christlichen Klo-
sterstadt Al-Hıra, das erstie große eN)! arabıscher Kallıgraphie und Gelehrsamkeıt entstand. DIe Ma-
nuskrıipttradıtion ALLS dem Jemen., ALS Sana, eınem alten christlichen Bıschofssıtz, ist {Uur dıe kritische
Koranedıtion noch nıcht al  el
4A} IDie Herausgeber ıuntier der Leıtung V“  S Angelıka Neuwiırth scheinen sich muhsam V“  S der Vorstel-
lung einer Koranredaktıon ıunftier den »rechtgelelteten« Kalıfen verabschieden können. hber vIielleicht
11 111a uch potentielle (reformfreud1ge) mushmiıische Drittmittelgeber nıcht V“  S vornehereın ahschrek-
ken Zwanzılg Jahre ist den Kanoni1sierungsprozeß ıner heılıgen Schrift eın 1e] kurzer Zeıtraum: dıe
V“  S A1l-Kındi geschätzten WEe1 Jahrhunderte dürften der tatsächlıchen Kanongeschichte des Korans ‚her
gerecht werden.

hat. Die ausführungen des hypothesenfreudigen saarbrücker religionswissen-
schaftlers kranken allerdings an der mangelnden philologischen kompetenz ihres
autors, weshalb sie trotz ihres aufklärerischen Pathos von namhaften Islamkundlern
als dilettantisch verworfen werden.

Im augenblick ist nicht zu erkennen, wie der von Harnack prognostizierte stoß
der historischen kritik gegen den Islam abgefedert werden könnte. Denn noch im-
mer ist das Hauptdesiderat gegenwärtiger Islamforschung nicht erfüllt: die kritische
koranausgabe. allen semitisten dürfte indessen klar sein, daß der gegenwärtig im
umlauf befindliche kairoer textus receptus kritischen ansprüchen in keiner Weise
genügt. Das an der Fu Berlin am Lehrstuhl für semitistik und arabistik angesiedelte
Vorhaben Corpus Coranicum40 möchte daher zwei weitgehend unbearbeitete Felder
der koranforschung beackern: (1) die Dokumentation des korantextes in seiner
handschriftlichen und mündlichen überlieferungsgestalt und (2) einen umfassenden
kommentar, der den Text im rahmen seines historischen Entstehungskontextes aus-
legt. Da das schriftsystem früher koranmanuskripte z. T. mehrdeutig ist (etwa durch
das Fehlen von Vokalzeichen oder die konsonanten unterscheidenden Diakritika)41,
empfehlen die Herausgeber eine strikte Trennung zwischen handschriftlichem Be-
fund einerseits und den mündlich überlieferten Lesungen des Textes andererseits.
Die Textdokumentation soll nach ihrer aussage beide überlieferungswege doku-
mentieren und gegenüberstellen. Der geplante kommentar werde, so heißt es, den
koran aus diachroner Perspektive in den Blick nehmen, als ein im zeitraum von
mehr als zwanzig Jahren (sic!)42 gewachsenes Textkorpus, das formale und inhaltli-
che Differenzen aufweise und in dem frühere Texte durch spätere rückbezüge und
Ergänzungen aus- und umgedeutet würden. außerdem versprechen die Herausgeber
einen kommentar unter Heranziehung jüdisch-christlicher Intertexte, was immer
das sein mag. Man darf daher gespannt sein, ob die angaben der syrischen, kopti-
schen und arabischen christlichen autoren in angemessener Weise Berücksichtigung
finden werden. Der ansicht der Herausgeber, bei dem Text des korans handele es
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40 Das Corpus Coranicum befindet sich derzeit in einer sondierungs- und aufbauphase; eine Internetve-
röffentlichung der ersten Ergebnisse ist für 2009 geplant: 
http://www.bbaw.de/bbaw/Forschung/Forschungsprojekte/coran/
41 auf dieser Mehrdeutigkeit, die ungleich größer als die der hebräischen Masora ist, basieren die untersu-
chungen Lülings und Luxenbergs. als Beispiel diene Ms 328 (a) aus der Bibliothèque nationale de France
auf dem cover von Luxenbergs standardwerk. Der schriftduktus erinnert ein wenig an eine nestorianische
kursive, hat aber auch durchaus Ähnlichkeit mit manichäischen Manuskripten. Vor allem der Manichä-
ismus ist Buchreligion par excellence und hat seine spuren in der islamischen Buchmalerei hinterlassen,
vgl. Thomas arnOLD, survivals of sasanian and Manichaean art in Persian Painting, Oxford 1924. Man
beachte ferner, daß im nordostarabischen kufa, unweit der von den Invasoren zerstörten christlichen klo -
sterstadt al-Hira, das erste große zentrum arabischer kalligraphie und Gelehrsamkeit entstand. Die Ma-
nuskripttradition aus dem Jemen, aus sana, einem alten christlichen Bischofssitz, ist für die kritische
koran edition noch nicht ausgewertet.
42 Die Herausgeber unter der Leitung von angelika neuwirth scheinen sich nur mühsam von der Vorstel-
lung einer koranredaktion unter den »rechtgeleiteten« kalifen verabschieden zu können. aber vielleicht
will man auch potentielle (reformfreudige) muslimische Drittmittelgeber nicht von vorneherein abschrek-
ken. zwanzig Jahre ist für den kanonisierungsprozeß einer heiligen schrift ein viel zu kurzer zeitraum; die
von al-kindî geschätzten zwei Jahrhunderte dürften der tatsächlichen kanongeschichte des korans eher
gerecht werden.
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sıch Dokument der spätantıken elt« muß der Hıstoriker indes entschleden
widersprechen Miıt 10N achten oder en neunten Jahrhundert 1ST
das Miıttelalter erreicht selbst C1IMn griechischer Apologet WIC Johannes Von Damas-
kus 1ST 1UTr Eiınschränkungen och der Spätantıke zuzuordnen

Vorisilamisches Christentum auf der arabischen Halbinsel

Das christlıch-jüdische und auch altarabıiısc heidnıische Umfeld dem der frühe
siam entstand 1ST1 für dıe muslımısche Hıstorio0graphie weıtgehend ohne Belang, da
dıie Epoche VOT Mohamed Von den Geschichtsschreibern dıe Dschahili-

‚ dıe e1t der Finsternis und der Barbareı, gefalt WI1Td. Julius Wellhausen WICS
Se1inNerzZe1t darauf hın, dal3 das ach Arabıen eingedrungene Christentum nıcht das Of-
1ZI1e1LE, orthodoxe der Reichskıirche SCWESCH SC1 UÜber dıie verschledenen Chrıisten-
tumer auf der arabıschen albınse145 und ihre konfessionelle /usammensetzung Sind
WIT urc lıterarısche (syrısche und griechische uellen und archäologische Zeug-

hinreichend unterrichtet Vor dem Auftreten des siam stoßen W IT auf C1NC
christliche Bevölkerung schwerpunktmäßig dre] Regionen

DIe M11 Byzanz verbündeten Giıhassanıden beherrschten den syrısch palästinıschen
Raum und deckten etiwa das alte Nabatäergebiet ber Syrıen bıs hın ZU Euphrat
ab ährend dıe palästinıschener dıe Se1{ dem Konzıl Von Nıcaea VoOoN

Ssogenannten 5Zeltbischöfen« seelsorgerisch betreut wurden auf rund ihrer
räumlıchen ähe den Lauren des eılıgen Landes und des S1nal dem cChalcedo-
nıschen Mehrheı1itsbekenntnis des Reiches treu bliıeben hingen dıe anu (ıhassän
überwıiegend dem mlaphysıtischen Bekenntnis StammestTürst a ] Mundhır
stand zeıtweılıe spannungsreichen Verhältnıs Kalser Maur1ic1us
DIe M1 Persien verbündeten akhmıden s1iedelten Nordosten der arabıschen
Halbınsel fruchtbaren Euphratknie der (Jase a ] Hıra (Syr ä) uch WEeNnN
dıe zoöroastrıischen Sasanıden das Christentum iıhrem eliclc nıcht förderten
Ien dıe einzelnen christliıchen (Gemel1nden doch sehr lebendig; verschledene
1SCAHNOIe und AÄrzte St1egen Beratern des Großkönigs auf In iıhrem Be-
kenntnıs vertraten dıe UÜstsyrer extremen Dıphysıtısmus S1IC ehnten dıie
Konzılıen Von Ephesus und Chalcedon ab Hırta 1ST Se1T 41 0) als Bıschofssıitz e_
wähnt und zanlreichen Klöster diıenten während der nıcht seltenen Chrıisten-
verfolgungen Sasanıdenreich als Zufluchtsort für den höheren erus uch
S1nd CIN1ISC Katholiıko1l VoOoN eleuk1a Ktesiphon dort den Arabern bestattet
worden

42 Vel ( I1OLDZIHER Muhammedanısche Studıen I 219 }
Vel Iuhus WELLHAUSEN estie des arabıschen Heidentums (Berlın *192 7) 1EDL Saarbrücken 2007

2 3() 224 1er2 ESs Ist ärgerlıch daß dıe Herausgeber versaumten dem Nachdruck Bıblıographie und
Kegıster beizufügen
45 Vgl zuletzt noch Theres]ia HAINTHALER Christliche Araber VT dem Ilslam Verbreitung und konfess19-
nelle Zugehörigkeıt LOwen 2007 Auf das Problem der » Iudenchristen« scht dıe Autorın cehr beiläu-
f1g C111

sich um »ein Dokument der spätantiken Welt«, muß der Historiker indes entschieden
widersprechen. Mit einer redaktion im achten oder frühen neunten Jahrhundert ist
das Mittelalter erreicht; selbst ein griechischer apologet wie Johannes von Damas-
kus ist nur unter gewissen Einschränkungen noch der spätantike zuzuordnen. 

Vorislamisches Christentum auf der arabischen Halbinsel
Das christlich-jüdische und auch altarabisch-heidnische umfeld, in dem der frühe

Islam entstand, ist für die muslimische Historiographie weitgehend ohne Belang, da
die Epoche vor Mohamed von den Geschichtsschreibern gerne unter die Dschahili-
ja43, die zeit der Finsternis und der Barbarei, gefaßt wird. Julius Wellhausen44 wies
seinerzeit darauf hin, daß das nach arabien eingedrungene christentum nicht das of-
fizielle, orthodoxe der reichskirche gewesen sei. über die verschiedenen christen-
tümer auf der arabischen Halbinsel45 und ihre konfessionelle zusammensetzung sind
wir durch literarische (syrische und griechische Quellen) und archäologische zeug-
nisse hinreichend unterrichtet. Vor dem auftreten des Islam stoßen wir auf eine
christliche Bevölkerung schwerpunktmäßig in drei regionen:
– Die mit Byzanz verbündeten Ghassaniden beherrschten den syrisch-palästinischen

raum und deckten in etwa das alte nabatäergebiet über syrien bis hin zum Eu phrat
ab. Während die palästinischen araber, die seit dem konzil von nicaea (325) von
sogenannten »zeltbischöfen« seelsorgerisch betreut wurden, auf Grund ihrer
räumlichen nähe zu den Lauren des Heiligen Landes und des sinai dem chalcedo-
nischen Mehrheitsbekenntnis des reiches treu blieben, hingen die Banû Ghassân
überwiegend dem miaphysitischen Bekenntnis an. Ihr stammesfürst al-Mundhir
stand zeitweilig in einem spannungsreichen Verhältnis zu kaiser Mauricius. 

– Die mit Persien verbündeten Lakhmiden siedelten im nordosten der arabischen
Halbinsel am fruchtbaren Euphratknie in der Oase al-Hîra (syr. Hirtâ). auch wenn
die zoroastrischen sasaniden das christentum in ihrem reich nicht förderten, wa-
ren die einzelnen christlichen Gemeinden doch sehr lebendig; verschiedene
 Bischöfe und Ärzte stiegen sogar zu Beratern des Großkönigs auf. In ihrem Be-
kenntnis vertraten die Ostsyrer einen extremen Diphysitismus, d. h. sie lehnten die
 konzilien von Ephesus und chalcedon ab. Hirtâ ist seit 410 als Bischofssitz er-
wähnt, und seine zahlreichen klöster dienten während der nicht seltenen christen-
verfolgungen im sasanidenreich als zufluchtsort für den höheren klerus. auch
sind einige katholikoi von seleukia-ktesiphon dort unter den arabern bestattet
worden.
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43 Vgl. GOLDzIHEr, Muhammedanische studien I, 219–228.
44 Vgl. Julius WELLHausEn, reste des arabischen Heidentums (Berlin 21927), repr. saarbrücken 2007,
230–234, hier 232. Es ist ärgerlich, daß die Herausgeber es versäumten, dem nachdruck Bibliographie und
register beizufügen. 
45 Vgl. zuletzt noch Theresia HaInTHaLEr, christliche araber vor dem Islam. Verbreitung und konfessio-
nelle zugehörigkeit, Löwen 2007. auf das Problem der »Judenchristen« geht die autorin nur sehr beiläu-
fig ein.



11Der Istam INE (juden-jchristliche Nekte?

Eın welterer Stützpunkt 1SsTliıchen Lebens befand sıch Ende der el  auch-
straße 1mM en m1t den Provinzen Hımyar und Hadramaut, dem heutigen Jemen.
Am olf VoNn den exIistierte se1t dem vierten Jahrhundert griechisches Chrıisten-
u bestand überwıiegend AaUusSs Kaufleuten und Gewürzhändlern mı1t Kontakten
ach Indien“*®. In den großen Handelsmetropolen des Suüudens w1e Zafar, Sana und
adschran gab größere Kırchen und Basılıken für dıie unterschliedlichen Konfes-
Ss1ONen der Athiopier, Römer und Perser.
Darüber hinaus stoßen WIT auf einzelne arabısche Stämme., dıe mehrheıtliıc

chrıistlich‚ WI1Ie ETW dıe Tanuükh, dıe Taghlıb und dıe 1 neben den Födera-
tionen der Qudä“a und der Rabi°a. Dıe 1mM Syro-mesopotamischen Fruchtland S1e-
delnden ukh besaßen 1mM philosophisch gebildeten Bıschof (GeOrg1us (T /24) e1-
nNeN eifrıgen Seelenhırten Dıe Taghlıb w1ldersetzten sıch längsten der Islamısıe-
TuNs und bliıeben bıs 1n dıe Abbasıdenzeıt christliıch Unter dem islamıschen npas-
sungsdruck Begıiınn des achten Jahrhunderts brachten S1e ein1ge Maärtyrer hervor.
Von der musliımıschen Propaganda wurden diese Chrıisten als » Weinsäufer«“” g —_-
schmäht, da S1e sıch alserwe1gerten, dıe entehrende Kopfsteuer entrichten.

Archäologische Zeugnisse““ 1n (Gestalt Von repräsentatıven Kırchen, Inschrıiften
und Bronze- Oder Perlmuttkreuzen“? {inden WIT 1mM Nordosten der Arabıschen alb-
insel, VOT em 1n der (Jase Al-Hira, deren Bevölkerung einem Dunttel AaUusSs chr1ıst-
lıchen ukh bestand, 1n Qatar und Bahrain>® SOWI1Ee der Straße VoOoN Hormuz 1n
(OQOman (Mazün), dıe syriıschen und persischen Kaufleute auf dem Weg ach In-
1en Station machten. Beeindruckende Kırchenbauten, dreischiffige Basılıken In
Kreuz- Oder Tauform mi1t angeglıederten Nebenräumen, standen 1mM jemeniıtıschen
San“  a  A51. uch WEeNnN ihre konfessionelle /ugehörigkeıt zwıischen Chalcedonıiern und
Antıchaleedonliern umstrıtten WAal, ZCUSCH S1e doch Von Wohlstand und Frömmigkeıt
ihrer Erbauer, dıe sıch den Verwandten 1mM Nordwesten der Arabıschen Halbıinsel
überlegen uühltenTeund rel1g1Öös unterschlied siıch der hochen  1ckelte en
nıcht unbeträchtlic Von dem eidentum des Nordwestens und Zentralarablens. Von
wenıgen Ausnahmen ETW dıe Könıigin Hınd, (TJattın des Arethas (Harıth), dıie ein
Kloster st1ftete abgesehen, blieben dıe 1N:! 1mM nneren der Halbınsel SOWI1e ihre
Vettern 1mM 1AdSChNaz m1t den Zentren Mekka>® und athrıb (später Medina) he1d-

46 Vgl Nına FPIGULEWSKAIJA, BYyYZanz auft den egen nach Indien. AÄAus der Geschichte des byzantınıschen
Handels miıt dem Ornent V“ hıs Jahrhundert, Berlıin 969
4A7 sq eın angeblıcher Ausspruch des Alı des Schwıiegersohnes und Velters Mohameds. vgl hlerzu HATIN-
IHALEK, Christliche Araber 144 Anm
A4AN Vel hlerzu uch HAINTHALER, Christliche Araber 145 Anm Erst se1t den sıebziger Jahren des VCI-

Jahrhunderts wurde Saudı-Arabıen miıt den Ausgrabungen begonnen. [)Das Interesse der Ort-
lıchen mushmıischen Monarchıen der vorıslamıschen Geschichte ist verständlicherweılise cht gerade
cehr ausgeprägt, da 111A111l miıt iıhr noch Immer klıscheehaft den Aspekt der Dschahilija verbindet.
49 Vgl hlerzu Danıel POTTS, NestorjJan ('rOsses TOMmM Jahal Berrt1 ın Arabıan archaeology and epıgraphy

(1994) 6 1—65
Vel dıe Angaben V“  S TIEY be1 HAINTHALER, Christliche Araber s
Vgl dıe (irundrisse der Kırche des Ahraha V“  S Barbara FINSTER ın HAINTHALER, Christliche Araber

301 ach der Zerschlagung des Jüdıschen Reiches fühlten sich dıe Athiopier alg Herren Afrıkanı-
cschen Horn und stellten ıhren Anspruch ın gewaltigen kırchlichen Repräsentationsbauten Schau
5° Henrt1 LAMMENS, L’Arabıje occıdentale aVanı! l’Hegıre, Beyrouth Y

– Ein weiterer stützpunkt christlichen Lebens befand sich am Ende der Weihrauch-
straße im süden mit den Provinzen Himyar und Hadramaut, dem heutigen Jemen.
am Golf von aden existierte seit dem vierten Jahrhundert griechisches christen-
tum, es bestand überwiegend aus kaufleuten und Gewürzhändlern mit kontakten
nach Indien46. In den großen Handelsmetropolen des südens wie zafar, sana und
nadschran gab es größere kirchen und Basiliken für die unterschiedlichen konfes-
sionen der Äthiopier, römer und Perser. 
Darüber hinaus stoßen wir auf einzelne arabische stämme, die mehrheitlich

christlich waren, wie etwa die Tanûkh, die Taghlib und die Ijâd, neben den Födera-
tionen der Qudâca und der rabîca. Die im syro-mesopotamischen Fruchtland sie-
delnden Tanûkh besaßen im philosophisch gebildeten Bischof Georgius († 724) ei-
nen eifrigen seelenhirten. Die Taghlib widersetzten sich am längsten der Islamisie-
rung und blieben bis in die abbasidenzeit christlich. unter dem islamischen anpas-
sungsdruck zu Beginn des achten Jahrhunderts brachten sie einige Märtyrer hervor.
Von der muslimischen Propaganda wurden diese christen als »Weinsäufer«47 ge-
schmäht, da sie sich als araber weigerten, die entehrende kopfsteuer zu entrichten.

archäologische zeugnisse48 in Gestalt von repräsentativen kirchen, Inschriften
und Bronze- oder Perlmuttkreuzen49 finden wir im nordosten der arabischen Halb-
insel, vor allem in der Oase al-Hîra, deren Bevölkerung zu einem Drittel aus christ-
lichen Tanûkh bestand, in Qatar und Bahrain50 sowie an der straße von Hormuz in
Oman (Mazûn), wo die syrischen und persischen kaufleute auf dem Weg nach In-
dien station machten. Beeindruckende kirchenbauten, dreischiffige Basiliken in
kreuz- oder Tauform mit angegliederten nebenräumen, standen im jemenitischen
sancâ51. auch wenn ihre konfessionelle zugehörigkeit zwischen chalcedoniern und
antichalcedoniern umstritten war, zeugen sie doch von Wohlstand und Frömmigkeit
ihrer Erbauer, die sich den Verwandten im nordwesten der arabischen Halbinsel
überlegen fühlten. kulturell und religiös unterschied sich der hochentwickelte süden
nicht unbeträchtlich von dem Heidentum des nordwestens und zentralarabiens. Von
wenigen ausnahmen – etwa die königin Hind, Gattin des arethas (Harith), die ein
kloster stiftete – abgesehen, blieben die kinda im Inneren der Halbinsel sowie ihre
Vettern im Hidschaz mit den zentren Mekka52 und Jathrib (später Medina) heid-
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46 Vgl. nina PIGuLEWskaJa, Byzanz auf den Wegen nach Indien. aus der Geschichte des byzantinischen
Handels mit dem Orient vom 4. bis 6. Jahrhundert, Berlin 1969.
47 so ein angeblicher ausspruch des ali, des schwiegersohnes und Vetters Mohameds, vgl. hierzu HaIn-
THaLEr, christliche araber 144, anm. 4. 
48 Vgl. hierzu auch HaInTHaLEr, christliche araber 145, anm. 8. Erst seit den siebziger Jahren des ver-
gangenen Jahrhunderts wurde in saudi-arabien mit den ausgrabungen begonnen. Das Interesse der ört-
lichen muslimischen Monarchien an der vorislamischen Geschichte ist verständlicherweise nicht gerade
sehr ausgeprägt, da man mit ihr noch immer klischeehaft den aspekt der Dschahilija verbindet. 
49 Vgl. hierzu Daniel T. POTTs, nestorian crosses from Jabal Berri, in: arabian archaeology and epigraphy
5 (1994) 61–65.
50 Vgl. die angaben von FIEy bei HaInTHaLEr, christliche araber 95.
51 Vgl. die Grundrisse der kirche des abraha von Barbara FInsTEr in HaInTHaLEr, christliche araber
130f. nach der zerschlagung des jüdischen reiches fühlten sich die Äthiopier als Herren am afrikani-
schen Horn und stellten ihren anspruch in gewaltigen kirchlichen repräsentationsbauten zur schau.
52 Henri LaMMEns, L’arabie occidentale avant l’Hégire, Beyrouth 1928.
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nısch. Hıer sickerte das hriıstentum 1Ur sehr spärlıc ein und sche1mint keine nachhal-
tigen Spuren hınterlassen en In Kha1lbar und Jathrıb Wr das Judentum be-
SOonNnders stark vertrefen, vielleicht ein rtrund für dıie schwache Präasenz des Chrıisten-
tums 1n dieser Region. Von Bıschöfen Oder Bıschofssitzen ist nıchts bekannt. große
Kırc  auten w1e 1mM en oder Nordosten sucht 1LHAaN dort vergebens. Weıinhändler,
Wanderchirurgen und Zahnreıißer, hın und wleder auch christliıche, me1lst ynestora-
nısche« Mönche> leßen sıch 1n diesen egenden für kurze e1t nıeder, bald dart-
autf wleder entschwınden. Eıner der klassıschen Dıiıchter der Dschahıiliya, al
A“°scha, so1] hrıs DEWESCH Se1N: » Woher atte al-A°scha Se1InNne 1SstTl1iıchen Ideen?
Von den hırensiıschen Weıinhändlern, be] denen Weıin kaufte: dıie brachten S1e ı1ihm
bei.«” Wıe auch iImmer dıie Überlieferungsgeschichte 1M einzelnen abgelaufen Ssein
INAS, der Vetrfasser des kKkorans konnte 1ın diesem ılıeu unmöglıch dogmatısch präzl-

Informatiıonen ber das hrıistentum erhalten. ıne oberflächliıche Kenntnis chrt1ıst-
lıcher Bräuche, Rıten und ehren, VOT em aber der bıblıschen Geschichten>

e1t OoOhameds 1ın Mekka allerdings verbreıtet. Mekkanısche Kaufleute schöpf-
ten iıhr Wiıssen Von der Jüdıschen und 1SstTl1iıchen elıgı1on auf iıhren langen Re1isen 1ın
den Jemen, ach Abessıinıien, Syrien (Bosra)”® und 1NSs Zwelstreomland (Hırta)

Diıe Epigraphik”’ hat 1n den VEISANSCHCH Jahrzehnten gerade bezüglıch des SUd-
arabıschen Raumes erstaunlıchen Ergebnissen geIU. welche dıe tradıtionelle
1C auf dıie Dschahiliüa derer schwer erschüttern dürfte Demnach können WIT
1mM Jemen verschledene Phasen 1n der Entwicklung VO Polytheismus ZU Mono-
theismus ausmachen:

Um 35() wandte siıch der aksumıiıtische Önıg E7ana dem hristentum”® und be-
trieb eiıfrıge Glaubensverbreıitung In selnen Landen SO 1e [3 Munzen mi1t chr1ıst-
lıcher Aufschrift”? pragen, kümmerte siıch den Bau Von Kırchen und SOrgTte für

5 DIe Bahıra-Legende bırgt alg historischen Kern 1ne dunkle Erinnerung dıe Mıssıon nestarlanıscher
Mönche auf der Arabıschen Halbinsel, doch ist Q1E völlıg fiktiv, WE Q1E Maohameds christhlichem ( 1e-
sprächspartner dıe Namen V“  S Allahs Töchtern den Munı: legt, vgl KOTTER, Lehben des Propheten 406—

S1e verfolgt dıe apologetische Tendenz, eınen Weıssagungsbeweı1s Mohamed ALLS der christhchen
Tradıtiıon herzuleıiten.

Zitiert nach WELLHAUSEN, este Leıider macht der ULOTr keıine Angaben Herkunft und AÄAUsSS9a-
geabsıcht d1eses Ziıitates. FEıne peJoratıve Kannaoatatıon kann nıcht verbergen.
5 Vgl Heıinrich SPEYER., DIe bhıblıschen Erzählungen 1m Koran (Breslau LEDL. Hıldesheim 1988
1l » Darüber hınaus her stellen dıe me1lsten agen des irüheren der späteren Ilslam Ausläufer der JU-
dAisch-christlichen Haggada dar.  n deren Geschichte hıs Jetzt noch nıcht geschrıeben ist « Speyer Tag! 1ne
Fülle Parallelen ALS der rabbinıschen und syrisch-christliıchen L .ıteratur (Aphrahat und Ephräm) ZUSATII-

111  S Auf dıe Textgeschichte des Korans geht indes cht näher e1n.
uch dıe STFE scht davon AL daß Mohamed dıe arabısche Halbıinsel e1t Se1INEs Lebens nıcht verlassen

hat Auf der Weihrauchstraße kam hıs Ins arabısche Bosra, dem Mönch Bahıra begegnet Sein soll
vgl KOTTER, Lehben des Propheten 16
5 / Vel dazu Christian KOBIN., Le Judaisme de Hımyar, Arahaa I (2003)
5N / um »göttlıchen Werk der Barbarenbekehrung«, W1E dıe grlechıschen aler verstanden, vgl He1inz-
gerd BRAKMANN, 19 Pald tO18 barbaroıs thelon. DIe Eınwurzelung der Kırche 1m spätantıken Reich
V“  S Aksum, Bonn 994

So verschwındet beıispijelsweiıse dıe behebhte Mondsichel, welche durch eın Kreuz ın der Münzlegende
TSeizl wird. vgl dıe Ahh be1 BRAKMANN. Eınwurzelung. In l1konographischer Hınsıcht kehrt der Ilslam
Iso bewußt vorchristlichen He1i1dentum Arabljens zurnück

nisch. Hier sickerte das christentum nur sehr spärlich ein und scheint keine nachhal-
tigen spuren hinterlassen zu haben. In khaibar und Jathrib war das Judentum be-
sonders stark vertreten, vielleicht ein Grund für die schwache Präsenz des christen-
tums in dieser region. Von Bischöfen oder Bischofssitzen ist nichts bekannt, große
kirchbauten wie im süden oder nordosten sucht man dort vergebens. Weinhändler,
Wanderchirurgen und zahnreißer, hin und wieder auch christliche, meist »nestoria-
nische« Mönche53 ließen sich in diesen Gegenden für kurze zeit nieder, um bald dar-
auf wieder zu entschwinden. Einer der klassischen Dichter der Dschahilija, al-
acscha, soll christ gewesen sein: »Woher hatte al-acscha seine christlichen Ideen? –
Von den hirensischen Weinhändlern, bei denen er Wein kaufte; die brachten sie ihm
bei.«54 Wie auch immer die überlieferungsgeschichte im einzelnen abgelaufen sein
mag, der Verfasser des korans konnte in diesem Milieu unmöglich dogmatisch präzi-
se Informationen über das christentum erhalten. Eine oberflächliche kenntnis christ-
licher Bräuche, riten und Lehren, vor allem aber der biblischen Geschichten55 waren
zur zeit Mohameds in Mekka allerdings verbreitet. Mekkanische kaufleute schöpf-
ten ihr Wissen von der jüdischen und christlichen religion auf ihren langen reisen in
den Jemen, nach abessinien, syrien (Bosra)56 und ins zweistromland (Hirta).

Die Epigraphik57 hat in den vergangenen Jahrzehnten gerade bezüglich des süd-
arabischen raumes zu erstaunlichen Ergebnissen geführt, welche die traditionelle
sicht auf die Dschahilija der araber schwer erschüttern dürfte. Demnach können wir
im Jemen verschiedene Phasen in der Entwicklung vom Polytheismus zum Mono-
theismus ausmachen:
– um 350 wandte sich der aksumitische könig Ezânâ dem christentum58 zu und be-

trieb eifrige Glaubensverbreitung in seinen Landen. so ließ er Münzen mit christ-
licher aufschrift59 prägen, kümmerte sich um den Bau von kirchen und sorgte für
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53 Die Bahira-Legende birgt als historischen kern eine dunkle Erinnerung an die Mission nestorianischer
Mönche auf der arabischen Halbinsel, doch ist sie völlig fiktiv, wenn sie Mohameds christlichem Ge-
sprächspartner die namen von allahs Töchtern in den Mund legt, vgl. rOTTEr, Leben des Propheten 36–
38. sie verfolgt die apologetische Tendenz, einen Weissagungsbeweis für Mohamed aus der christlichen
Tradition herzuleiten. 
54 zitiert nach WELLHausEn, reste 231. Leider macht der autor keine angaben zur Herkunft und aussa-
geabsicht dieses zitates. Eine pejorative konnotation kann es nicht verbergen. 
55 Vgl. Heinrich sPEyEr, Die biblischen Erzählungen im koran (Breslau 1931), repr. Hildesheim 1988,
xIII: »Darüber hinaus aber stellen die meisten sagen des früheren oder späteren Islam ausläufer der jü-
disch-christlichen Haggada dar, deren Geschichte bis jetzt noch nicht geschrieben ist.« speyer trägt eine
Fülle an Parallelen aus der rabbinischen und syrisch-christlichen Literatur (aphrahat und Ephräm) zusam-
men. auf die Textgeschichte des korans geht er indes nicht näher ein.
56 auch die sîra geht davon aus, daß Mohamed die arabische Halbinsel zeit seines Lebens nicht verlassen
hat. auf der Weihrauchstraße kam er bis ins arabische Bosra, wo er dem Mönch Bahira begegnet sein soll,
vgl. rOTTEr, Leben des Propheten 36.
57 Vgl. dazu christian J. rOBIn, Le judaïsme de Himyar, in: arabia I (2003) 97–172.
58 zum »göttlichen Werk der Barbarenbekehrung«, wie es die griechischen Väter verstanden, vgl. Heinz-
gerd BrakMann, To para tois barbarois ergon theion. Die Einwurzelung der kirche im spätantiken reich
von aksum, Bonn 1994.
59 so verschwindet beispielsweise die beliebte Mondsichel, welche durch ein kreuz in der Münzlegende
ersetzt wird, vgl. die abb. 5 bei BrakMann, Einwurzelung. In ikonographischer Hinsicht kehrt der Islam
also bewußt zum vorchristlichen Heidentum arabiens zurück.
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dıe Übersetzung der wichtigsten 1sTlıchen Lıiteraturdenkmäler AaUusSs dem Griechl-
schen 1nNs Altäthiopische. Bıs ETW 3580 dauerte dieser Christianısierungs-
SC diesselts und Jenseı1ts des Roten Meeres.

— Von 3Ü bıs 5(} egegnen WIT dem Phänomen e1nes »unparteischen« Mono-
the1smus, der sıch weder auf das udentum och auf das hriıstentum festlegen
111 Es handelt sıch, könnte 1HNan meınen, elne Oorm der y»nhatürlıchen Theo-
J021e«, dıe den eiınen (10tt mı1t den 1ıtteln der menschlichen Vernunft AaUusSs den SC-
schaffenen Dıngen erkennt und el elner gewIlssen Sicherheit ber dıe gÖttlı-
che Ex1istenz gelangt. Diıe erkun des sogenannten Hanıfentums konnte nıe Sahnlz
geklärt werden. Diıe späatere muslımısche Apologetık sah 1mM A  f ein Urbild des
Stammvaters Abraham, der 1mM Kkoran Ibrahim®® mutlerte. och steht dıie SYI1-
sche Sprachgeschichte diesem Befund dıie anpe S1nd 1er dıe »He1-
den«®?. also dıe Polytheısten. Man annn In den »(Gottsuchern« vielmehr jene Ara-
ber erkennen, welche dem eidentum entsagtien, der chwere des Jüdıschen
(1eset7es das vollständiıge Proselytentum nıcht annahmen, aber auch nıcht AaUusSs
(Gıründen polıtıischer Konvention offiziell ZU Christentum konvertlieren wollten
Im vierten und unften Jahrhundert Wr das hriıstentum In Sudarabıen dıie elı-
g10N der Athiopier und Byzantıner, der nıcht jederer angehören wollte SO
bliıeben dıie inge für viele äubıge In einem Schwebezustan: Man Wr nıcht
mehr heidnısch, och nıcht Jüdısch Oder christlıch, Ssondern SCNAUI1IC »gottgläubig2«.
Das drıtte ahrzehn des sechsten Jahrhunderts i1st urc dıie Regentschaft des Jüdi-
schen Könlgs Joseph (dhu Nuwäz) gepräagt, der VoOoN 57° bıs 5 3() reglerte und mi1t
Rückendeckung der zoroastrıschen Perser elıne Z/wangs]judaılsıierung den Ala -

bischen Stämmen betrieb Zie]l dieser Polıtik CS, das be]l enund Persern VOCOI-
Christentum In Arabıen auszulöschen und dıe Präsenz der Athiopier und By-

zantıner beenden udısche Satellıtenstaaten ollten 1mM Verbund mı1t den Sasa-
nıden das Horn VoNn Afrıka kontrollieren und Byzanz Von selinen Handelswegen
ach Indıen abschne1den
5 3() schlug der egus Von Athiopien, Abraha., mi1t er ac zurück, TAaC 1n
mehreren harten Feldzügen den Wıderstand der jüdıschen Stämme und errtichtete
1n Sana und adschran CU«C Provinzen. Bıs 5 /0 ETW annn 1HNan mı1tuec
VoOoN einem 1SsTliıchen Jemen sprechen. Dıiese ase der christliıchen Restauratıion,
dıe sıch In glänzenden Kırc  auten Ausdruck verschafite, endete annn abrup mi1t
der Invasıon der Perser., welche., Von ()man kommend., dıe Athiopier vertrieben,
den Jemen besetzten und sıch ach Norden SCH Mekka durchkämpften. Das Chr1-
sStentum hatte Jetzt auf der Arabıschen Halbıinsel selne wichtigste polıtısche Stutze
eingebüßt. Der nachfolgende byzantınısch-persische Krıeg i1st nıcht mehr
ema, doch hat CT elıner nachhaltıgen Schwächung beider Imperıien geführt,
dıe annn 1mM s1ebten Jahrhundert dem arabıschen Expansıionsdrang erlıegen ollten

Der Wechsel V“  S Ahraham Ibrahım ist eın welteres schönes Beıispıiel den Umstand., daß der » UT-
koran« nıcht vokahsıert Wl und der Kansonantenbestand des Kıgennamens falsch »punktıert« wurde

Man sıeht. der Rückegriff auft 1ne syrische Vorgeschichte gelıngt nıcht immer. Zwischen den verwandten
semıtischen Sprachen 1bt manche yfalsche Freunde«.

die übersetzung der wichtigsten christlichen Literaturdenkmäler aus dem Griechi-
schen ins altäthiopische. Bis etwa 380 dauerte dieser erste christianisierungs-
schub diesseits und jenseits des roten Meeres.

– Von 380 bis 520 begegnen wir dem Phänomen eines »unparteiischen« Mono-
theismus, der sich weder auf das Judentum noch auf das christentum festlegen
will. Es handelt sich, so könnte man meinen, um eine Form der »natürlichen Theo-
logie«, die den einen Gott mit den Mitteln der menschlichen Vernunft aus den ge-
schaffenen Dingen erkennt und dabei zu einer gewissen sicherheit über die göttli-
che Existenz gelangt. Die Herkunft des sogenannten Hanifentums konnte nie ganz
geklärt werden. Die spätere muslimische apologetik sah im ħanîf ein urbild des
stammvaters abraham, der im koran zu Ibrahim60 mutierte. Doch steht die syri-
sche sprachgeschichte diesem Befund entgegen: die ħanpe sind hier die »Hei-
den«61, also die Polytheisten. Man kann in den »Gottsuchern« vielmehr jene ara-
ber erkennen, welche dem Heidentum entsagten, wegen der schwere des jüdischen
Gesetzes das vollständige Proselytentum nicht annahmen, aber auch nicht – aus
Gründen politischer konvention – offiziell zum christentum konvertieren wollten.
Im vierten und fünften Jahrhundert war das christentum in südarabien die reli-
gion der Äthiopier und Byzantiner, der nicht jeder araber angehören wollte. so
blieben die Dinge für viele Gläubige in einem schwebezustand: Man war nicht
mehr heidnisch, noch nicht jüdisch oder christlich, sondern schlicht »gottgläubig«. 

– Das dritte Jahrzehnt des sechsten Jahrhunderts ist durch die regentschaft des jüdi-
schen königs Joseph (dhu nuwâz) geprägt, der von 522 bis 530 regierte und mit
rückendeckung der zoroastrischen Perser eine zwangsjudaisierung unter den ara-
bischen stämmen betrieb. ziel dieser Politik war es, das bei Juden und Persern ver-
haßte christentum in arabien auszulöschen und die Präsenz der Äthiopier und By-
zantiner zu beenden. Jüdische satellitenstaaten sollten im Verbund mit den sasa -
niden das Horn von afrika kontrollieren und Byzanz von seinen Handelswegen
nach Indien abschneiden.

– 530 schlug der negus von Äthiopien, abraha, mit aller Macht zurück, brach in
mehreren harten Feldzügen den Widerstand der jüdischen stämme und errichtete
in sana und nadschran neue Provinzen. Bis 570 etwa kann man mit gutem recht
von einem christlichen Jemen sprechen. Diese Phase der christlichen restauration,
die sich in glänzenden kirchbauten ausdruck verschaffte, endete dann abrupt mit
der Invasion der Perser, welche, von Oman kommend, die Äthiopier vertrieben,
den Jemen besetzten und sich nach norden gen Mekka durchkämpften. Das chri -
stentum hatte jetzt auf der arabischen Halbinsel seine wichtigste politische stütze
eingebüßt. Der nachfolgende byzantinisch-persische krieg ist nicht mehr unser
Thema, doch hat er zu einer nachhaltigen schwächung beider Imperien geführt,
die dann im siebten Jahrhundert dem arabischen Expansionsdrang erliegen sollten.
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60 Der Wechsel von abraham zu Ibrahim ist ein weiteres schönes Beispiel für den umstand, daß der »ur-
koran« nicht vokalisiert war und der konsonantenbestand des Eigennamens falsch »punktiert« wurde. 
61 Man sieht, der rückgriff auf eine syrische Vorgeschichte gelingt nicht immer. zwischen den verwandten
semitischen sprachen gibt es manche »falsche Freunde«.



Peter BFruns

Zur e1t OoONameds Wr das arabısche Christentum bereıts stark geschwächt, dıie
äathıopıschen Kriıegsgefangenen konnten ein geregeltes kırchliches en nıcht
mehr aufrechterhalten, und elne offene 1SS1O0N den Arabern 1mM bısher1-
SCH St1l Wr auch nıcht mehr en, Sahlz schweıgen ETW Von elner gelehr-
ten Theologıe, w1e S1e In Alexandrtıa oder den Zentren des Zweılstromlands jener
e1t betrieben wurde.
Betrachtet 1HNan Nnun dıe relıg1öse Gemengelage VOT dem Auftreten des Islams,

schemnt nıcht dıie rage SEeWESCH se1n, ob, sondern lediglich Wann der MoO-
nothelismus 1mM 1dsSscChaz und In Zentralarabiıen Fuß fassen und siıch endgültig
durchsetzen konnte. Von eliner Epoche der (Jottesfinsternis VOT Mohamed annn 1n der
bewegten arabıschen Reliıg1i1onsgeschichte keine ede Se1IN. Strenggenommen hat
enn der frühe siam auch nıcht das Ende des altarabıschen He1dentums gebracht,
WI1Ie Wellhausen®? och meınte, CT hat vielmehr 1n Oorm der a  a der
Verehrung e1nes schwarzen Steines und e1nes archalschen Prophetenbildes®“ DECIDC-
tulert

In relıg10nsgeschichtlicher Hınsıcht höchst aufschlußreich i1st das Martyrıum Are-
thae AaUSs dem sudarabıschen Nadschran®*. Dieses ere1gnete sıch während des Jüdi-
schen eldzugs dıie Athiopier. Önlg Joseph (Yüsuf dhu Nuwäz) eroberte /a-
far und totete dıie dortigen Abessınıer, ZUüS In dıe Küstenebene und verbrannte auf
dem Wege dorthın alle 1StTlı1ıchen Kırchen Anschließen: elagerte CT adschran,
turmte dıie und 1e [3 dıe überwıiegend CNrıistliche Bevölkerung massakrtIiıeren.
Das Martyrıum spricht VoOoN 4 2572 Ermordeten WaSs ohl den hıstorischen Jatsa-
chen entspricht, dıie spatere muslımısche Tradıtion we1lß VoOoN berichten
darunter befand sıch auch Härıth, gräzisiert Arethas, der christliche Bürgermeıster
der 4A7 / Personen hatten 1n der Kırche Zuflucht gesucht und wurden VoOoN den
Jüdıschen ebellen verbrannt. Eın Bıschof wIrd 1n den Quellen nıcht erwähnt. Paul
Wr schon Zwel1 Jahre gestorben; 1hm 1eer der Anblıck se1INes geschän-
deten (Giotteshauses erSpart. Der namentlıch erwähnte nıedere erus, Priester und
Dıakone., splegelt dıe dre] Konfessionen SOWI1Ee dıe 1mM gemeınsamen Martyrıum VOCOI-
einten Völkerschaften der Perser, Byzantıner und Athiopier parıtätisch wI1der. Dıe
Namen der alkalen Maärtyrer S1nd überwiegend arabısch, elıne wahre Fundgrabe für
dıe christliche Prosopographie. Be]l dem Verhör verlangt der Jüdısche Kommandant
Masrug VoOoN den 1SsTliıchen Kriıegsgefangenen eınen Akt der Apostasıe mı1t den fol-
genden Worten

( Vgl WELLHAUSEN, este 224 Vel uch » [Ie Heılıgkeıit der Ka“ba. Tammte cht daher. ass eın
Idol darın stand. er cschwarze Stein Wl das eigentliıche Heıilıgtum 1|.« IDieV frühen Ilslam propagler-
te Ibrahım-Legende stellt das klassısche Beıispıiel {Uur ıne erfolgreiche Kultätiologie dar. Nur konnte der
Lokalkult den V“  S Mekka. Hubal unterdrückt und der Hage begründet werden.
G3 Der Verfasser des Korans kennt dıe Schriftpropheten des Alten Bundes nıcht, uch WE Mohamed STan-
dardmäßıg alg abht bezeichnet wırd L eizterer fällt 1e] her ıuntier dıe Kategorie der altarahıschen Wahrsa-
SCI (Kahin), dıe uch be1 Erdgottheıiten schwören pflegten. Der arabısche in 1st ITOLZ gemeınsamer
Wurzel bedeutungsverschieden V“ hebräischen en TST recht V“ syrıschen kahnd der den chrıst-
lıchen Opferpriester bezeichnet.

Vel HAINTHALER, Christliche Araber 1—- 127

zur zeit Mohameds war das arabische christentum bereits stark geschwächt, die
äthiopischen kriegsgefangenen konnten ein geregeltes kirchliches Leben nicht
mehr aufrechterhalten, und an eine offene Mission unter den arabern im bisheri-
gen stil war auch nicht mehr zu denken, ganz zu schweigen etwa von einer gelehr-
ten Theologie, wie sie in alexandria oder den zentren des zweistromlands zu jener
zeit betrieben wurde. 
Betrachtet man nun die religiöse Gemengelage vor dem auftreten des Islams, so

scheint es nicht die Frage gewesen zu sein, ob, sondern lediglich wann der Mo -
notheismus im Hidschaz und in zentralarabien Fuß fassen und sich endgültig 
durchsetzen konnte. Von einer Epoche der Gottesfinsternis vor Mohamed kann in der
bewegten arabischen religionsgeschichte keine rede sein. strenggenommen hat
denn der frühe Islam auch nicht das Ende des altarabischen Heidentums gebracht,
wie es Wellhausen62 noch meinte, er hat es vielmehr in Form der Wallfahrt, der
 Verehrung eines schwarzen steines und eines archaischen Prophetenbildes63 perpe-
tuiert.

In religionsgeschichtlicher Hinsicht höchst aufschlußreich ist das Martyrium are-
thae aus dem südarabischen nadschran64. Dieses ereignete sich während des jüdi-
schen Feldzugs gegen die Äthiopier. könig Joseph (yûsuf dhu nuwâz) eroberte za-
far und tötete die dortigen abessinier, zog in die küstenebene und verbrannte auf
dem Wege dorthin alle christlichen kirchen. anschließend belagerte er nadschran,
stürmte die stadt und ließ die überwiegend christliche Bevölkerung massakrieren.
Das Martyrium spricht von 4.252 Ermordeten – was wohl den historischen Tatsa-
chen entspricht, die spätere muslimische Tradition weiß von 20.000 zu berichten –,
darunter befand sich auch Hârith, gräzisiert arethas, der christliche Bürgermeister
der stadt. 427 Personen hatten in der kirche zuflucht gesucht und wurden von den
jüdischen rebellen verbrannt. Ein Bischof wird in den Quellen nicht erwähnt. Paul
war schon zwei Jahre zuvor gestorben; ihm blieb daher der anblick seines geschän-
deten Gotteshauses erspart. Der namentlich erwähnte niedere klerus, Priester und
Diakone, spiegelt die drei konfessionen sowie die im gemeinsamen Martyrium ver-
einten Völkerschaften der Perser, Byzantiner und Äthiopier paritätisch wider. Die
namen der laikalen Märtyrer sind überwiegend arabisch, eine wahre Fundgrabe für
die christliche Prosopographie. Bei dem Verhör verlangt der jüdische kommandant
Masrûq von den christlichen kriegsgefangenen einen akt der apostasie mit den fol-
genden Worten:
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62 Vgl. WELLHausEn, reste 234. Vgl. auch s. 74: »Die Heiligkeit der kacba, stammte nicht daher, dass ein
Idol darin stand. Der schwarze stein war das eigentliche Heiligtum […].« Die vom frühen Islam propagier-
te Ibrahim-Legende stellt das klassische Beispiel für eine erfolgreiche kultätiologie dar. nur so konnte der
Lokalkult um den El von Mekka, Hubal, unterdrückt und der Hagg begründet werden.
63 Der Verfasser des korans kennt die schriftpropheten des alten Bundes nicht, auch wenn Mohamed stan-
dardmäßig als nabî bezeichnet wird. Letzterer fällt viel eher unter die kategorie der altarabischen Wahrsa-
ger (kâhin), die auch bei Erdgottheiten zu schwören pflegten. Der arabische kâhin ist trotz gemeinsamer
Wurzel bedeutungsverschieden vom hebräischen kôhen, erst recht vom syrischen kâhnâ, der den christ-
lichen Opferpriester bezeichnet.
64 Vgl. HaInTHaLEr, christliche araber 121–127.
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»Se1d folgsam meılınen Worten und verleugnet Jesus Chrıistus, den Marıensohn!
Denn CT 1st 1UT Menschenkınd und sterblich w1e jedermann. Spuckt auf dieses
Kreuz 1er und werdet mi1t uns Juden! Dann werdet ıhr en Wenn ihr
aber meılınen Worten nıcht gehorcht, be]l Adonaı1-Allah, annn werde ich euch mi1t
Feuer pein1ıgen, und CUCT en wIırd darın vergehen, enn ihr betet eınen sterb-
lıchen Mann Cl der, obwohl 1Ur Mensche  1nd WAal, Von sıch selbst» CT
Se1 Sohn des barmherzıgen (10ttes (aldaha rahmäand). Und Jetzt, cseht ıhr. hat sıch
selne Irrlehre verbreıtet, doch mögen alle an: erkennen, dal; CT ensch und
nıcht (10{t ist! «©
Das Martyrıum Arethae 1eg 1n syriıscher Sprache VOT, doch wurde dıie Verhand-

lung auf arabısch gefü Sehr leicht äl3t sıch 1mM un: asrugs das herauskrtıstal-
lısıeren, WaSs 1Han heute allzu als »koranısche Christologie« bezeichnen würde:
Jesus ist 1UTr Marıen-, nıcht aber Gottessohn, i1st eschöpfT, bloßer ensch und
sterblich w1e jedermann. Immerhın wIrd aber doch VoNn Jüdıscher Seıite zugegeben,
dal3 Jesus sıch selbst als »Sohn des barmherzıgen (10ttes« bezeichnet habe Diıe (10t-
tessohnschaft erschemnt 1er nıcht als dıie nachösterliche Erfindung der Apostelkır-
che., Ssondern geht 1n ıhrem Anspruch auf Jesus selbst zurück. S1e stellt, VO Jüdi-
schen Standpunkt AaUusSs betrachtet, elne m1t en 1ıtteln bekämpfende Irrlehre dar.
Auffällig i1st ferner dıe verräterische Terminologie: der Jüdısche Adona1l wI1rd In Mas-
ruqgs Schwurferme mi1t dem arabıschen SYIISC aldahd) ldentif1iz1iert. Vorıisla-
mıisch ist das Gottesepitheton rahmäand ara ar-rahmän). Es geht 1mM kern auf
den El rahüum wa-hanuün 1n Ex 34, zurück, hat jedoch, WI1Ie dıe Epigraphik®® ze1gt,
elne ange, bıs auf das Palmyrenische zurückreichende Geschichte 1mM arabıschen
Sprachraum. Und SCHh eal i1st das Kreuz nıcht 1UTr den Jjemenıtischen en des
sechsten Jahrhunderts, Ssondern auch den Muslımen späaterer Zeıten Stefier Stein des
Anstoßes®” gebliıeben. In gewIlsser Weilise hat das jemenıtische udentum selinen Hal
auf das Kreuz und dıe Gottessohnschaft Jesu dem en siam vererbt.

Jüdisch-jemenuitische, christlich-äthiopische und SCNAUI1IC heidnıisch-archaische
Einflüsse auf den entstehenden siam Sind ach a ]] dem bısher Gesagten nıcht VOCOI-

eugnen. uch WEeNnN 1HNan den Thesen ühlıngs und Luxenberg hinsıchtlich elines
aramäılschen Urkorans nıcht folgen will, 1st unbestrıttene Tatsache., dal3 dıie >
rische Sakralsprache unmıttelbar auf das Koran-Arabısch eingewirkt hat Dıe
relıg1ösen Grundbegriffe 1mM Arabıschen WI1Ie Fasten®®, Beten®?, ]Ja selbst das Wort

G5 Wır übersetzen 1eTr nach dem syrıschen lexti der Ausgabe V“  S xel MOBERG, The o0k gl the Hımya-
rntes. Fragments ol hıthertoa ınknown Syriac work. Lund/Leı1pzıg 1924 13a

Vel hıerzu dıe V“  S KOBIN, Iudaisme 1 5—1 angeführten Beıispiele.
G7 Vel FRITSCH, Islam und Christentum 119 » [ Der eiıdende Christus ist dem Muslım eIwas Unbegreiflı-
cChes « lhes hätten Jüngst alle der Kermanı- Affäre Beteilıgten WwISSsen mussen:; vorgeblichen Kreu-
zesglauben des Autors vgl 15 ()5 2009
6N er Islam ist V“  S Hause ALLS keıine asketische Relıgion; dıe Muslıme haben das Fasten cum den Iuden
und VT allem den christhchen Mönchen abgeschaut, vgl WELLHAUSEN, este 143

[)Das rahb Wort {Uur das mtiuelle (ijehbet leitet sich V“  S > clötd her: besonders das nächtliche (ijebet dürfte
den Wanderasketen abgeschaut worden Se1IN. Vgl WELLHAUSEN, estieL » [Der menschenscheue V
ın einsamer Klause.  ' miıt selNer ampe, dıe nachts den Karawanen leuchtet. ist ın der arabıschen Poesıie 1ne
populäre FIgUur.«

»seid folgsam meinen Worten und verleugnet Jesus christus, den Mariensohn!
Denn er ist nur Menschenkind und sterblich wie jedermann. spuckt auf dieses
kreuz hier und werdet mit uns zusammen Juden! Dann werdet ihr leben. Wenn ihr
aber meinen Worten nicht gehorcht, bei adonai-allah, dann werde ich euch mit
Feuer peinigen, und euer Leben wird darin vergehen, denn ihr betet einen sterb-
lichen Mann an, der, obwohl er nur Menschenkind war, von sich selbst sagte, er
sei sohn des barmherzigen Gottes (alâhâ raħmânâ). und jetzt, seht ihr, hat sich
seine Irrlehre verbreitet, doch mögen alle Lande erkennen, daß er Mensch und
nicht Gott ist!«65

Das Martyrium arethae liegt in syrischer sprache vor, doch wurde die Verhand-
lung auf arabisch geführt. sehr leicht läßt sich im Munde Masrûqs das herauskristal-
lisieren, was man heute allzu gerne als »koranische christologie« bezeichnen würde:
Jesus ist nur Marien-, nicht aber Gottessohn, er ist Geschöpf, bloßer Mensch und
sterblich wie jedermann. Immerhin wird aber doch von jüdischer seite zugegeben,
daß Jesus sich selbst als »sohn des barmherzigen Gottes« bezeichnet habe. Die Got-
tessohnschaft erscheint hier nicht als die nachösterliche Erfindung der apostelkir-
che, sondern geht in ihrem anspruch auf Jesus selbst zurück. sie stellt, vom jüdi-
schen standpunkt aus betrachtet, eine mit allen Mitteln zu bekämpfende Irrlehre dar.
auffällig ist ferner die verräterische Terminologie: der jüdische adonai wird in Mas-
rûqs schwurformel mit dem arabischen allah (syrisch alâhâ) identifiziert. Vorisla-
misch ist das Gottesepitheton raħmânâ (arab. ar-raħmân). Es geht zwar im kern auf
den El raħûm wa-ħanûn in Ex 34, 6 zurück, hat jedoch, wie die Epigraphik66 zeigt,
eine lange, bis auf das Palmyrenische zurückreichende Geschichte im arabischen
sprachraum. und schließlich ist das kreuz nicht nur den jemenitischen Juden des
sechsten Jahrhunderts, sondern auch den Muslimen späterer zeiten steter stein des
anstoßes67 geblieben. In gewisser Weise hat das jemenitische Judentum seinen Haß
auf das kreuz und die Gottessohnschaft Jesu dem frühen Islam vererbt. 

Jüdisch-jemenitische, christlich-äthiopische und schlicht heidnisch-archaische
Einflüsse auf den entstehenden Islam sind nach all dem bisher Gesagten nicht zu ver-
leugnen. auch wenn man den Thesen Lühlings und Luxenberg hinsichtlich eines
aramäischen urkorans nicht folgen will, so ist es unbestrittene Tatsache, daß die sy-
rische sakralsprache unmittelbar auf das koran-arabisch eingewirkt hat. Die
religiö sen Grundbegriffe im arabischen wie Fasten68, Beten69, ja selbst das Wort

Der Islam – eine (juden-)christliche Sekte?                                                                             15

65 Wir übersetzen hier nach dem syrischen Text der ausgabe von axel MOBErG, The Book of the Himya -
rites. Fragments of a hitherto unknown syriac work, Lund/Leipzig 1924, 13a.
66 Vgl. hierzu die von rOBIn, Judaïsme 115–117, angeführten Beispiele.
67 Vgl. FrITscH, Islam und christentum 119: »Der leidende christus ist dem Muslim etwas unbegreifli-
ches.« Dies hätten jüngst alle an der kermani-affäre Beteiligten wissen müssen; zum vorgeblichen kreu-
zesglauben des autors vgl. s.z. v. 15. 05. 2009.
68 Der Islam ist von Hause aus keine asketische religion; die Muslime haben das Fasten (çûm) den Juden
und vor allem den christlichen Mönchen abgeschaut, vgl. WELLHausEn, reste 143.
69 Das arab. Wort für das rituelle Gebet leitet sich von syr. çlôtâ her; besonders das nächtliche Gebet dürfte
den Wanderasketen abgeschaut worden sein. Vgl. WELLHausEn, reste 232: »Der menschenscheue râhib
in einsamer klause, mit seiner Lampe, die nachts den karawanen leuchtet, ist in der arabischen Poesie eine
populäre Figur.«



Peter BFruns

»Koran« ”© en allesamt elıne christlich-syrische Vorgeschichte. Andere Schlüssel-
worter entstammen dem Ge’ez, dem Altäthiopischen , WaSs angesichts des Welt-
verbreıteten aksumıtischen Christentums auf der Arabıschen Halbıinsel nıcht ST-
ıch verwundert. Und Sahnlz SEWl. i1st eın Zufall, dal3 WIT VoOoN elner arabıschen
Bıbelübersetzung 1n vorıislamıscher Zeit* nıchts rfahren Orjentalische Chrıisten
erzählen sıch ZUT Erläuterung des erstaunlıchen Umstands elne ziemlıch WI1TIrTe
Geschichte VoNn einem Kalifen”®, der sıch VoNn einem syrıschen Bıschof ein arabı-
sches Evangelium”“ erbıittet, das auch CT lesen könne, ein Evangelıum, In dem
nıcht Von der Gottheit Chriıst1, VO Kreuz und der aulie dıe ede (sıc!) Se1In sollte
Miıt der Antwort des i1schofs, dal3 W ein olches Evangelıum nıcht gebe, endet
enn auch ziemlıch abrup der christlich-ıislamısche »Dialog« In Damaskıus
Was WIT AUuUsSs dieser seltsamen orlentalıschen Erzählung lernen können, ist folgen-
des ıne arabısche VOT Mohamed hat nıcht gegeben, das Christentum
be]l den Arabern Wr stark, aber nıcht ausschließlich syrısch geprägt, und
atte och bıs 1Ns achte Jahrhundert hıneın Bestand Diıe fingud
den Arabern das yrısche, und 1HNan geht nıcht fehl In der Annahme, dal3
Von den einzelnen Stämmen 1mM fruchtbaren albmon: e1dl1ıc verstanden wurde.
abısch Wr 1n der Frühzeıt nıcht dıe Sprache der Lıturgien, wurde aber als
Schriftsprache Von den christlıiıchen Dıchtern gebraucht, dıie einıge wenı1ge, recht
besche1idene Literaturdenkmäler”® chufen Dıe altarabısche Beduinendichtung
ingegen rag ausschlielßlich profanen Charakter: S1e preist 1mM wesentlichen
dıe Schönhe:ıt der Frauen, dıe Schnelligkeıt der Kamele und dıe Heldentaten
der Stammeskrieger. In der 1elhe1 lıhrer rhythmischen usdrucksformen
und der eintönıgen Abwandlung der gleichen, sıch wıiederholenden
diıchterischen Stoffe hat S1e dıie lyrıschen Passagen des Korans entsche1dend bee1ln-
flulßt

ntstanden ALLS syrisch gervyand, WASs dıe TectHo Adivina bedeutet. Welıtere Fremdwörter Sind das rahfur-
an V“ > Aquivalent {Uur »Erlösung« der dıe PervertierungV> SN ar  er ZU! rah SCHA-
hid. 1nem (jefallenen des Dschihads: dıe Lıste heße sich belıebig verlängern.

Vgl WELLHAUSEN, estie 232 Anm DIe koranısche Tischleindeckdich-Geschichte (Sure 12—] 15)
hat einen korrumpilerten eucharnstischen Hıntergrund. LDenn der » Tisch« mdidd) 1st ursprünglıch keın AldA-

hbısches Möbel sondern alg Fremdwart ALLS dem Äthiopischen ın den Koran eingedrungen. Fur sewöhnlıch
spe1ste 111A111l aut dem Boden hockend. Der Verfasser des Korans konnte miıt dem Altar alg eilner Ho-
MI offensichtlich cht 1e] anfangen, vgl uch BELL, ommentary 1 73 uch das koranısche Wort {Uur
»Hımmelfahrt« (mi rdg, ist äthıopıschen Ursprungs und Wl schon lange VT Maohamed be] den Christen
Abessinliens und des Jemens 1m Gebrauch.
77 So uch HAINTHALER, Christliche Araber 144 Anm
73 Vgl Franco1s NAU.  » Un colloque du patrıarche Jean VE 1 emir des Agareens el faıts dıvers des annees
7172 716 ans: Journal Asiatique (1915) STG

»Evangelıum« begegnet immer 1m Sıngular, eın Indız dafür. daß der Verfasser des Korans das eIira-
evangelıum cht gekannt hat Vermutlich noch einıge Exemplare V“  S Tatıans alter Evangelıenhar-
monI1e, der Bıbel der syrıschen Kırchenväter Aphrahat und Ephräm, 1m Umlauf.
f Vel (JRAF. Geschichte A

»koran«70 haben allesamt eine christlich-syrische Vorgeschichte. andere schlüssel-
wörter entstammen dem Gecez, dem altäthiopischen71, was angesichts des weit -
verbreiteten aksumitischen christentums auf der arabischen Halbinsel nicht ernst-
lich verwundert. und ganz gewiß ist es kein zufall, daß wir von einer arabischen
 Bibelübersetzung in vorislamischer zeit72 nichts erfahren. Orientalische christen
 erzählen sich zur Erläuterung des erstaunlichen umstands eine ziemlich wirre
 Geschichte von einem kalifen73, der sich von einem syrischen Bischof ein arabi-
sches Evangelium74 erbittet, das auch er lesen könne, ein Evangelium, in dem 
nicht von der Gottheit christi, vom kreuz und der Taufe die rede (sic!) sein sollte.
Mit der antwort des Bischofs, daß es ein solches Evangelium nicht gebe, endet 
denn auch ziemlich abrupt der erste christlich-islamische »Dialog« in Damaskus.
Was wir aus dieser seltsamen orientalischen Erzählung lernen können, ist folgen-
des: Eine arabische Bibel vor Mohamed hat es nicht gegeben, das christentum 
bei den arabern war stark, aber nicht ausschließlich syrisch geprägt, und es 
hatte noch bis ins achte Jahrhundert hinein Bestand. Die lingua sacra unter 
den arabern war das syrische, und man geht nicht fehl in der annahme, daß es 
von den einzelnen stämmen im fruchtbaren Halbmond leidlich verstanden wurde.
arabisch war in der Frühzeit nicht die sprache der Liturgien, wurde aber als
 schriftsprache von den christlichen Dichtern gebraucht, die einige wenige, recht
 bescheidene Literaturdenkmäler75 schufen. Die altarabische Beduinendichtung
 hingegen trägt ausschließlich profanen charakter; sie preist im wesentlichen 
die schönheit der Frauen, die schnelligkeit der kamele und die Heldentaten 
der stammeskrieger. In der Vielheit ihrer rhythmischen ausdrucksformen 
und der eintönigen abwandlung der gleichen, sich stets wiederholenden 
dichterischen stoffe hat sie die lyrischen Passagen des korans entscheidend beein-
flußt.
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70 Entstanden aus syrisch qeryânâ, was die lectio divina bedeutet. Weitere Fremdwörter sind das arab. fur-
qân vom syr. Äquivalent für »Erlösung« oder die Pervertierung vom syr. sâhdâ (Märtyrer) zum arab. schâ-
hid, einem Gefallenen des Dschihads; die Liste ließe sich beliebig verlängern. 
71 Vgl. WELLHausEn, reste 232, anm. 1. Die koranische Tischleindeckdich-Geschichte (sure 5, 112–115)
hat einen korrumpierten eucharistischen Hintergrund. Denn der »Tisch« (mâida) ist ursprünglich kein ara-
bisches Möbel, sondern als Fremdwort aus dem Äthiopischen in den koran eingedrungen. Für gewöhnlich
speiste man auf dem Boden hockend. Der Verfasser des korans konnte mit dem altar als einer mensa Do-
mini offensichtlich nicht viel anfangen, vgl. auch BELL, commentary I, 173. auch das koranische Wort für
»Himmelfahrt« (micrâg) ist äthiopischen ursprungs und war schon lange vor Mohamed bei den christen
abessiniens und des Jemens im Gebrauch.
72 so auch HaInTHaLEr, christliche araber 144, anm. 6.
73 Vgl. François nau, un colloque du patriarche Jean avec l’émir des agaréens et faits divers des années
712 à 716, dans: Journal Asiatique 5 (1915) 225–279.
74 »Evangelium« begegnet immer im singular, ein Indiz dafür, daß der Verfasser des korans das Tetra -
evangelium nicht gekannt hat. Vermutlich waren noch einige Exemplare von Tatians alter Evangelienhar-
monie, der Bibel der syrischen kirchenväter aphrahat und Ephräm, im umlauf.
75 Vgl. GraF, Geschichte I, 32f.



Der Istam INE (juden-jchristliche Nekte?

Von JSesus ISa
Christologie IM Sog des christlich-ıstamıschen Dialo2s

Studien koranıschen Jesusbild ”® en heutzutage HochkonJjunktur. Vordert-
gründıg geht W e1 ein besseres menschliches Mıteinander zwıischen uslı-
INenNn und Chrısten, doch wIrd dieser 1mM (ijelste der Verbrüderung geführte Dıalog oft
auf der Basıs elner recht eigenwillıgen, nıcht eher defizıtären Kenntnis
der Dogmen- und Theologiegeschichte geführt, weshalb der Patrologe be]l dıiıesem
Dıskurs nıcht abseIts stehen darf. och zunächst einmal begıinnt dıie historische
Rückfrage ach dem Jesus des Korans mi1t eiliner phılologischen Monstros1ıtät: Fünf-
zehn Suren des Korans erwähnen 1n etiwa hundert Versen den Namen e1nes gewIlssen
Isa  {7 des Sohnes der MarJam. Nun Sind dıie bıblıschen E1ıgennamen 1mM Kkoran elne
seltsame Fıgur g1bt auch Ldrıs (Henoch?)”® ab ein Kapıtel für sıch, doch hat W mi1t
dem Namen Jesu eIwas Besonderes auf Ssıch. ınıg i1st 1LHAaN sıch 1n der Forschung le-
dıglıch In dem eınen Punkt. dal3 der arabısche CIsÄ elne (Ost-)syrische Vorgeschich-
te  79 hat Ausgeschlossen i1st elıne Herkunft AaUusSs dem Athiopischen, da dıe Form IASUS
1mM (1e°e7 iıhren /usammenhang mı1t dem Grechischen aum verleugnen kann: 1mM
1StTlı1ıchen Arabıschen ingegen ist Von Iası al-masın dıe ede eht 1HNan

Nnun VO ostsyrıschen Ischo“ AaUS, oft In Manuskrıpten mi1t anlautendem laf g —_-
schrieben, annn ble1bt ären, w1e AaUusSs dem laf ein Aın 1mM Arabıschen werden
konnte. Nöldeke/Schwally®® einen mweg ber dıe Täufersekte der Man-
däer, dıie hnlıch WI1Ie dıie modernen en und Athiopier keinen Unterschle: In der
Aussprache Von eD. und Aın machen. och für dıe Artaber kommt 1e85 ke1-
nNeN Umständen 1n Betracht. Luxenberg denkt elne Verschreibung für Ischaıi,
den Vater Davıds (das arab. Vd müuüßte annn dıphthongisch gesprochen werden)®*, und
In diıesem hätten WIT mı1t elıner kontamınılerten (juden-)chrıistliıchen Sohn-Da-

AÄAus der Fülle des Materals QE1 1er auf Martın BAUSCHKE, Jesus 1m Koran. Eın Schlüsse] Lia-
log zwıischen Christen und Muslımen (Köln LEDL. Erfstadt 2007 verwıesen. lheses uch enthält e1-

erweıterte und iberarbeıtete /usammenfassung V“  S Kapıteln ALLS seEInNnem firüheren Werk » Jesus Stein
des Anstoßes« IDie Christologie des Korans und dıe deutschsprachige Theologıe, öln 2000 rezens]ert
V“  S Friedrich NIEWÖHNER ın der FA ()5 ()3 200 Nr > Y Bauschkes Jesus 1st {Uur den mus l ımı-
cschen Leser keın Stein des Anstoßes mehr. ist ‚her glatt W1E eın 1m Bachbett weıichgespülter Kıesel
ff ESs berührt seltsam, Bauschke aut das Problem des Jesus-Namens ın der koranıschen UÜberlieferung

DASSANT eingeht. Er weı1ß sich völlıg unkrıitisch der tradıtıonellen Datiıerung der uren verpflichtet.
IDie NECUHCTETN Untersuchungen V“  S Wansbrough Koran werden 1m aNSONSIeN recht üppıgen L .ıteratur-
verzeichnıs bewußt 1gnorIlert.
7N Vom Kansonantenbestand ist 1ne Verballhornung des > Andrıs (Andreas) denken

Vgl Michel HAYEK, L’orı1gine des termes UGg al-Masıh (Jesus-Chrıst) ans le Coran, L’Orıient Syrıen
(1962) AA 365—38)
Vgl dıe Diskussion be1 LUXENBERG, Lesart 26—-290 L exem und Phonem lıegen ın dı1esem Falle weıt ALLS-

einander. er koranısche Kansaonantenhbestand -V-S-V wıird heute alg CIa gelesen, das Schluß-ya ohne Lia-
krıtika alg langes behandelt, W1E ın Musa. dem rahb Moses. Keıin Problem stellt 1m Semiıtıischen der
Wechsel V“  S sch nach dar. W1E schon das hebräische Schibboaleth beweiıst. Ohne Dhakrtıtika lıegt dıe Le-
SL:} V“  S der SCcHh uch 1m Arabıschen nıcht fest

nter orthographischem Gesichtspunkt betrachtet, könnte uch noch das hebräische C WwW Pate gestan-
den haben FUr den Wechsel V“  S nach hat uch Luxenberg keıine plausıble Erklärung. Vielleicht wurde
der Name Jesu ursprünglıch vollkommen hne dıe Mater TecHORNts geschrieben.

Von Jesus zu Isa – 
Christologie im Sog des christlich-islamischen Dialogs

studien zum koranischen Jesusbild76 haben heutzutage Hochkonjunktur. Vorder-
gründig geht es dabei um ein besseres menschliches Miteinander zwischen Musli-
men und christen, doch wird dieser im Geiste der Verbrüderung geführte Dialog oft
auf der Basis einer recht eigenwilligen, um nicht zu sagen eher defizitären kenntnis
der Dogmen- und Theologiegeschichte geführt, weshalb der Patrologe bei diesem
Diskurs nicht abseits stehen darf. Doch zunächst einmal beginnt die historische
rückfrage nach dem Jesus des korans mit einer philologischen Monstrosität: Fünf-
zehn suren des korans erwähnen in etwa hundert Versen den namen eines gewissen
Isa77, des sohnes der Marjam. nun sind die biblischen Eigennamen im koran – eine
seltsame Figur gibt auch Idris (Henoch?)78 ab – ein kapitel für sich, doch hat es mit
dem namen Jesu etwas Besonderes auf sich. Einig ist man sich in der Forschung le-
diglich in dem einen Punkt, daß der arabische cÎsâ eine (ost-)syrische Vorgeschich-
te79 hat. ausgeschlossen ist eine Herkunft aus dem Äthiopischen, da die Form Iasus
im Gecez ihren zusammenhang mit dem Griechischen kaum verleugnen kann; im
christlichen arabischen hingegen ist stets von Iasûc al-masîħ die rede. Geht man
nun vom ostsyrischen Ischoc aus, oft in Manuskripten mit anlautendem alaf ge-
schrieben, dann bleibt zu klären, wie aus dem alaf ein ain im arabischen werden
konnte. nöldeke/schwally80 vermuten einen umweg über die Täufersekte der Man-
däer, die ähnlich wie die modernen Juden und Äthiopier keinen unterschied in der
aussprache von aleph und ain machen. Doch für die araber kommt dies unter kei-
nen umständen in Betracht. Luxenberg denkt an eine Verschreibung für Ischai, 
den Vater Davids (das arab. ya müßte dann diphthongisch gesprochen werden)81, und
in diesem Falle hätten wir es mit einer kontaminierten (juden-)christlichen sohn-Da-
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76 aus der Fülle des Materials sei hier nur auf Martin BauscHkE, Jesus im koran. Ein schlüssel zum Dia-
log zwischen christen und Muslimen (köln 2001), repr. Erfstadt 2007, verwiesen. Dieses Buch enthält ei-
ne erweiterte und überarbeitete zusammenfassung von kapiteln aus seinem früheren Werk »Jesus – stein
des anstoßes«. Die christologie des korans und die deutschsprachige Theologie, köln 2000, rezensiert
von Friedrich nIEWöHnEr in der F.a.z. v. 05. 03. 2001, nr. 54, s. 55. Bauschkes Jesus ist für den muslimi-
schen Leser kein stein des anstoßes mehr, er ist eher glatt wie ein im Bachbett weichgespülter kiesel.
77 Es berührt seltsam, daß Bauschke auf das Problem des Jesus-namens in der koranischen überlieferung
nur en passant eingeht. Er weiß sich völlig unkritisch der traditionellen Datierung der suren verpflichtet.
Die neueren untersuchungen von Wansbrough zum koran werden im ansonsten recht üppigen Literatur-
verzeichnis bewußt ignoriert.
78 Vom konsonantenbestand ist an eine Verballhornung des syr. andris (andreas) zu denken. 
79 Vgl. Michel HayEk, L’origine des termes cIsâ al-Masîh (Jésus-christ) dans le coran, in: L’Orient syrien
7 (1962) 223–254. 365–382.
80 Vgl. die Diskussion bei LuxEnBErG, Lesart 26–29. Lexem und Phonem liegen in diesem Falle weit aus-
einander. Der koranische konsonantenbestand c-y-s-y wird heute als cÎsâ gelesen, das schluß-ya ohne Dia -
kritika als langes â behandelt, wie z. B. in Mûsâ, dem arab. Moses. kein Problem stellt im semitischen der
Wechsel von sch nach s dar, wie schon das hebräische schibboleth beweist. Ohne Diakritika liegt die Le-
sung von s oder sch auch im arabischen nicht fest.
81 unter orthographischem Gesichtspunkt betrachtet, könnte auch noch das hebräische cÊsaw Pate gestan-
den haben. Für den Wechsel von w nach y hat auch Luxenberg keine plausible Erklärung. Vielleicht wurde
der name Jesu ursprünglich vollkommen ohne die mater lectionis geschrieben.



Peter BFruns

vids-Tradıtion 1e] wahrschemlicher schemnt MIr indes elıne andere Möglıch-
keıt, da 1HNan nämlıch dıe arabısche Konsonanten{folge -V-S-V als elne Ana-

des syriıschen V-S-W- ansıeht. Außergewöhnlıc erschemnt 1e8 nıcht. bedenkt
1LHAaN dıe Tatsache, dal3 ETW das Altsüdarabıische »rückwärts«®*, rechtsläufig, g —_-
lesen werden konnte. Namenszauber i1st 1mM Altarabıschen eın seltenes Phänomen®:

wırd 1mM syriıschen Manuskrıpt des Martyrıum Arethae der Name des Jjemen1-
tischen en und Chrıistenhassers, des »eıngefleischten Satans« Masrug, auf
dem Kopf geschrieben. Es ist durchaus nachvollziehbar, dal3 1mM Kontext elner
relıg1ösen Polemi1ik der Name des Gegners entstellt wiırd, und In einem olchen
tut annn überhaupt nıchts ZUT ache., ob der Verfasser des Korans den Namen Jesu
selbst verkehrt hat Oder CT diese er  e  ng bereıts In der Überlieferung vorgefun-
den hat (1anz gleich WI1Ie 1LHAaN dıe phılologische Monstrosı1ıtät des Isa 1mM Kkoran auf-
löst, anstößie ble1bt dieses Faktum JTlemal

Obwohl der Verfasser des Korans keine dogmatısch zuverlässıgen Informationen
hinsıchtliıch des Christentums 1mM allgemeınen und der (Gestalt Jesu 1mM besonderen
ZUT Verfügung hatte, wIrd das Heılıge Buch®“ der Muslıme neuerdings 1mM chrıistlich-
iıslamıschen Dıalog als Quelle elner authentischen »Christologie« gesehen. Bausch-
kes Jesus-Buch nthält elıne detalllierte Analyse er koranıschen Aussagen ber Isa
ichtige koranısche egr1ffe werden., der Übersetzung Khourys folgend, erläutert,
der umfangreiche Anmerkungsapparat verarbeıtet dıe Forschungslıteratur In breitem
Umfang, auch Hınzuziehunge muslımıscher kommentare. Eın Kapıtel ZUT
Wıederkun des Propheten Isa In islamıscher Auslegung vervollständıgt das Werk,.
wobe]l der Autor sorgfältieg zwıischen dem Jesusbild des Kkorans und dem der muslı-
mıischen Tradıtion untersche1det. Das Ergebnis der Analyse i1st asselbe Isa ist
1mM Kkoran 1UTr ensch, iırdısches und STerblıiıches eschöpf, dem weder Gottähnlich-
eıt och Gottgleichheıit zugesprochen werden ann. Der Kkoran wiıderspricht den
Berichten, Isa Se1 gekreuz1gt worden, und stre1tet w1l1der jede VoNn Christuskult
Isa 1mM Kkoran ist ausschlielilich Dıiener und Prophet (ottes, ein »Zeigefinger« (Gottes,
der siıch nıcht selber 1n den Miıttelpunkt sel1ner Botschaft gestellt habe

Bauschkes nalysen Sind auch für eınen christliıchen Leser recht beeindruckend
1LHAaN eria. sehr 1e] ber dıie Technık der muslımıschen Koranexegese und och
mehr ber den Zustand der protestantischen Theologıe In eutfschlan: aber nötigt
N Vgl Marıa HÖFNER, Altsüdarabıische (Girammatık (Leipzıg LEDL. Osnabrück 1976 DIe Schrift-
richtung V“  S rechts nach ınks ist 1m Sabälschen weılitaus häufigsten (1m (1e°e7 1st ILumgekehrt).
och findet sich ın alten Inschriften uch dıe gegenläufige Schriftrichtung.
N Vgl W ELLHAUSEN, este 1— 1 Namen siınd be] den Semıiıten ‚hben cht Schall und Rauch, gerade den
theophoren EKıgennamen wohnt ıne besondere Kraft inne

BAUSCHKE, ordımerter Pfarrer der Württembergischen Landeskırche. geht ın selInem Werk » Jesus 1m
Koran«, V“  S elıner Inspiıratiıon des Korans ALULS » HG besteht weder der Authentizität des Pro-
phetentums Muhammads noch selnNer schöpferischen Originalıtät theologısch 1m Sinne des Islame SC-
sprochen: Offenbarungscharakter des Korans eın 7Zweiıifel « Quellenscheidung kennt der kritische K e-
lıg1onswiıssenschaftler bezug auft dıe Evangelıen, €e1m Koran hingegen hat ihn das methodologische
Selbstbewußtsein verlassen. uch WE IL vgl eb 1ne hıterarısche Abhängigkeıt Maohamedes V“  S

dem Neuen Jlestament, den Apokryphen und den Verlautbarungen altkırchlicher Synoden ausschließt. hat
der Relıgionswissenschaftler doch das relıg1öse Umfeld, ın dem ıne Heılıge Schrift entsteht. gefälligst
Kenntnis nehmen.

vids-Tradition zu tun. Viel wahrscheinlicher scheint mir indes eine andere Möglich-
keit, daß man nämlich die arabische konsonantenfolge c-y-s-y als eine art ana-
gramm des syrischen y-ş-w-c ansieht. außergewöhnlich erscheint dies nicht, bedenkt
man die Tatsache, daß etwa das altsüdarabische »rückwärts«82, d. h. rechtsläufig, ge-
lesen werden konnte. namenszauber ist im altarabischen kein seltenes Phänomen83;
so wird z. B. im syrischen Manuskript des Martyrium arethae der name des jemeni-
tischen Juden und christenhassers, des »eingefleischten satans« Masrûq, stets auf
dem kopf geschrieben. Es ist durchaus nachvollziehbar, daß im kontext einer
religiö sen Polemik der name des Gegners entstellt wird, und in einem solchen Falle
tut es dann überhaupt nichts zur sache, ob der Verfasser des korans den namen Jesu
selbst verkehrt hat oder er diese Verkehrung bereits in der überlieferung vorgefun-
den hat. Ganz gleich wie man die philologische Monstrosität des Isa im koran auf-
löst, anstößig bleibt dieses Faktum allemal. 

Obwohl der Verfasser des korans keine dogmatisch zuverlässigen Informationen
hinsichtlich des christentums im allgemeinen und der Gestalt Jesu im besonderen
zur Verfügung hatte, wird das Heilige Buch84 der Muslime neuerdings im christlich-
islamischen Dialog als Quelle einer authentischen »christologie« gesehen. Bausch-
kes Jesus-Buch enthält eine detaillierte analyse aller koranischen aussagen über Isa.
Wichtige koranische Begriffe werden, der übersetzung khourys folgend, erläutert,
der umfangreiche anmerkungsapparat verarbeitet die Forschungsliteratur in breitem
umfang, auch unter Hinzuziehung muslimischer kommentare. Ein kapitel zur
Wiederkunft des Propheten Isa in islamischer auslegung vervollständigt das Werk,
wobei der autor sorgfältig zwischen dem Jesusbild des korans und dem der musli-
mischen Tradition unterscheidet. Das Ergebnis der analyse ist stets dasselbe: Isa ist
im koran nur Mensch, irdisches und sterbliches Geschöpf, dem weder Gottähnlich-
keit noch Gottgleichheit zugesprochen werden kann. Der koran widerspricht den
Berichten, Isa sei gekreuzigt worden, und er streitet wider jede art von christuskult.
Isa im koran ist ausschließlich Diener und Prophet Gottes, ein »zeigefinger« Gottes,
der sich nicht selber in den Mittelpunkt seiner Botschaft gestellt habe.

Bauschkes analysen sind auch für einen christlichen Leser recht beeindruckend –
man erfährt sehr viel über die Technik der muslimischen koranexegese und noch
mehr über den zustand der protestantischen Theologie in Deutschland –, aber nötigt
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82 Vgl. Maria HöFnEr, altsüdarabische Grammatik (Leipzig 1943), repr. Osnabrück 1976, 13. Die schrift-
richtung von rechts nach links ist im sabäischen weitaus am häufigsten (im Gecez ist es genau umgekehrt).
Doch findet sich in alten Inschriften auch die gegenläufige schriftrichtung.
83 Vgl. WELLHausEn, reste 1–10. namen sind bei den semiten eben nicht schall und rauch, gerade den
theo phoren Eigennamen wohnt eine besondere kraft inne.
84 BauscHkE, ordinierter Pfarrer der Württembergischen Landeskirche, geht in seinem Werk »Jesus im
koran«, s. 7, sogar von einer Inspiration des korans aus: »Es besteht weder an der authentizität des Pro-
phetentums Muhammads noch an seiner schöpferischen Originalität – theologisch im sinne des Islams ge-
sprochen: am Offenbarungscharakter des korans – ein zweifel.« Quellenscheidung kennt der kritische re-
ligionswissenschaftler nur in bezug auf die Evangelien, beim koran hingegen hat ihn das methodologische
selbstbewußtsein verlassen. auch wenn man, vgl. ebd., eine literarische abhängigkeit Mohameds von
dem neuen Testament, den apokryphen und den Verlautbarungen altkirchlicher synoden ausschließt, hat
der religionswissenschaftler doch das religiöse umfeld, in dem eine Heilige schrift entsteht, gefälligst zur
kenntnis nehmen.



Der Istam INE (juden-jchristliche Nekte?

gerade dieser nıchtchristliche und nıchtkıirchliche Jesus, den der Kkoran fälschlicher-
WEeIse Isa eınen 1stTlıchen Theologen heute dazıu, selnen Jesus VoOoN Nazareth

dem koranıschen INEesSScCH und theologisc NEeU bedenken, WI1Ie der Autor 1e85
iImmer wleder Ordert? Was hat ein Buch, das s1ieben Jahrhunderte ach den kanon1-
schen Evangelıen entstand und nıcht einmal den Namen Jesu richtie schreıiben kann,
einem Chrıisten heute sagen? Bauschke 11] In dem Isa des Korans den »h1stor1-
schen Jesus Von Nazareth« wledergefunden aben., eben CcNeN Jesus, den das Nı7än1-
sche ogma angeblıch verstellt hätte, und 1mM 1NDBI1IC auf den interrel1g1ösen Dıalog
UNseTeELT lage wIrd der christliche eologe azu ermunterTt, sıch urc den kKkoran 1n
seinem eigenen Nachdenken ber Jesus inspırıeren und befruchten lassen. Dıe
»koranısche Christologie« wI1rd einem Instrument der 111 kırchlichen
ogma Dıes ist dıe theologıische ese des Buches, auf deren Ungenuügen bereıts
Nıiıewöhner 1n selner Besprechung hingewıiesen hat Denn In ezug auf den Kkoran
annn 1HNan unmöglıch Von elner Christologıie, auch nıcht Von elner Jesuologie, allen-

VoOoN elıner salogıe sprechen. In vielen Eınzelpunkten, ETW WaSs den Tod Jesu
belangt, steht der Kkoran den gnostischen Apokryphen näher als den Evangelıen. Se1in
Isa hat mehr mı1t dem manıchälschen Jesus als dem iırdıschen Jesus Von Nazareth,
dessen Leiden und terben dıie kanonıischen Evangelıen beschreıben, gemeın.

Dalß 1HNan muslıiımısche Korankommentare be]l der Deutung schwier1ger tellen
heranzıeht. i1st siıch nıcht verwertflich auch dıie Kırchenväteren 1e] Gesche1-
tes den Evangelıen vermelden doch sollte 1HNan den 1stTlıchen Leser nıcht
darüber 1mM unklaren lassen, mı1t WEEIN 1HNan siıch gerade 1mM interrel1g1ösen Dıalog VOCI-

und WES (Jelstes ınd dıe zıt1erten Autoren S1Nd. SO stellt W eınen groben
Fauxpas dar, ayyı Qutb® als Kronzeugen für dıe eigene Zeichentheorlie (»Isa als
Allahs Zeichen«) zıt1eren und nıcht gleichzeılntig darauf hınzuweılsen, dal; sıch
be]l diıesem 1966 hingerichteten agyptischen Journalısten eınen mılıtanten VOlT-
er des iıslamıstischen Jlerrors handelt

Um sıch m1t den Muslımen 1mM interrel1g1ösen Dıialog nıcht verderben, VOCOI-

ang Bauschke® VO 1stTlıchen (GGesprächspartner folgenden au der Chrıisto-
ogle:

ıne auf den Grundkonsens zwıischen Chrıisten und Muslımen hinarbeıitende Chr1-
stologıe SO »theozentrisch und subeordinatianısch« konzıpilert SeIN. Theozen-
trısch, nıcht christozentrisch el In der muslımıschen Dıktion (»es <1bt keinen
(10{t außeraund Isa i1st Se1In Gesandter«)®”, dıe sıch Bauschke eigen macht,
dal3 Isa/Jesus nıcht (Gott, Ssondern bloßer ensch 1st

— DıIe zwıischen Muslımen und Chrıisten konsensfähige Christologie MUSSeEe ferner
prophetisc akzentulert Se1IN. Jesus i1st als bloßer ensch (10ttes Prophet und WeIls-

N5 Vgl BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 126 Qutb, 906 ın Assıut, elıner Stadt miıt oroßem koptischen Bevölke-
rungsanteıl geboren, Wl ın relıg1öser Hınsıcht Autodidakt, betätigte sich nach selnNer »Erweckung« alg
Journalıst und Schriftsteller. 966 wurde J1 selner offenkundıgen Umsturzabsichten gehenkt. Ne-
ben Korankommentaren verfaßte revolutonäre Pamphlete, vgl Ol vier (CARRE., Mystique el polıtıque.
L ecture revolutionnaıre du (’oran pPal Sayyıd Qutb, irere musulman radıcal. arıs X4

Vel BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 36—1
N7 Vgl BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 140 ort uch dıe Umdeutung der Schahäda 1m Anschluß Ahu Ha-
m1d al-CGihaz7zäl7.

gerade dieser nichtchristliche und nichtkirchliche Jesus, den der koran fälschlicher-
weise Isa nennt, einen christlichen Theologen heute dazu, seinen Jesus von nazareth
an dem koranischen zu messen und theologisch neu zu bedenken, wie der autor dies
immer wieder fordert? Was hat ein Buch, das sieben Jahrhunderte nach den kanoni-
schen Evangelien entstand und nicht einmal den namen Jesu richtig schreiben kann,
einem christen heute zu sagen? Bauschke will in dem Isa des korans den »histori-
schen Jesus von nazareth« wiedergefunden haben, eben jenen Jesus, den das nizäni-
sche Dogma angeblich verstellt hätte, und im Hinblick auf den interreligiösen Dialog
unserer Tage wird der christliche Theologe dazu ermuntert, sich durch den koran in
seinem eigenen nachdenken über Jesus inspirieren und befruchten zu  lassen. Die
»koranische christologie« wird so zu einem Instrument der kritik am kirchlichen
Dogma. Dies ist die theologische These des Buches, auf deren ungenügen bereits
niewöhner in seiner Besprechung hingewiesen hat. Denn in bezug auf den koran
kann man unmöglich von einer christologie, auch nicht von einer Jesuologie, allen-
falls von einer Isalogie sprechen. In vielen Einzelpunkten, etwa was den Tod Jesu an-
belangt, steht der koran den gnostischen apokryphen näher als den Evangelien. sein
Isa hat mehr mit dem manichäischen Jesus als dem irdischen Jesus von nazareth,
dessen Leiden und sterben die kanonischen Evangelien beschreiben, gemein. 

Daß man muslimische korankommentare bei der Deutung schwieriger stellen
heranzieht, ist an sich nicht verwerflich – auch die kirchenväter haben viel Geschei-
tes zu den Evangelien zu vermelden –, doch sollte man den christlichen Leser nicht
darüber im unklaren lassen, mit wem man sich gerade im interreligiösen Dialog ver-
brüdert und wes Geistes kind die zitierten autoren sind. so stellt es einen groben
Fauxpas dar, sayyid Qutb85 als kronzeugen für die eigene zeichentheorie (»Isa als
allahs zeichen«) zu zitieren und nicht gleichzeitig darauf hinzuweisen, daß es sich
bei diesem 1966 hingerichteten ägyptischen Journalisten um einen militanten Vor-
denker des islamistischen Terrors handelt.

um es sich mit den Muslimen im interreligiösen Dialog nicht zu verderben, ver-
langt Bauschke86 vom christlichen Gesprächspartner folgenden umbau der christo-
logie:
– Eine auf den Grundkonsens zwischen christen und Muslimen hinarbeitende chri -

stologie solle »theozentrisch und subordinatianisch« konzipiert sein. Theozen-
trisch, nicht christozentrisch heißt in der muslimischen Diktion (»es gibt keinen
Gott außer allah, und Isa ist sein Gesandter«)87, die sich Bauschke zu eigen macht,
daß Isa/Jesus nicht Gott, sondern bloßer Mensch ist.

– Die zwischen Muslimen und christen konsensfähige christologie müsse ferner
prophetisch akzentuiert sein. Jesus ist als bloßer Mensch Gottes Prophet und Weis-
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85 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 126. Qutb, 1906 in assiut, einer stadt mit großem koptischen Bevölke-
rungsanteil geboren, war in religiöser Hinsicht autodidakt, betätigte sich nach seiner »Erweckung« als
Journalist und schriftsteller. 1966 wurde er wegen seiner offenkundigen umsturzabsichten gehenkt. ne-
ben korankommentaren verfaßte er revolutionäre Pamphlete, vgl. Olivier carrÉ, Mystique et politique.
Lecture révolutionnaire du coran par sayyid Qutb, frère musulman radical, Paris 1984.
86 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 136–152.
87 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 140. Dort auch die umdeutung der schahâda im anschluß an abû Hâ-
mid al-Ghazzâlî.
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heı1itslehrer Das gnostische Thomasevangelıum, das Bauschke WI1Ie den Kkoran
ter dıe inspırıerten en rechnet, stehe für ein »Prophetenbuch« ohne Pas-
siıonsgeschichte. Zur Christologie gehören » KTeuz und Auferstehung« nıcht unbe-
ıng azu Es 1st leicht einsichtig: ıne solche »Christologie« INAas ZWaTr och
ter nomınellen Chrıisten und echten Muslımen konsensfähig se1n, entspricht aber
aum der paulınıschen 1C oder dem nlıegen der Reformatoren, deren ırch-
lıcher Gemeinschaft®® Verfasser Za
Diıe CUu«cC y»charısmatısche Christologie« knüpft dıe Tradıtionen des alten are-
tischen) Judenchrıistentums Cl indem S1e der besonderen Geistbegabung des
Propheten Isa es  a  ‚ aber selne Gottheit oder auch 1Ur Gottähnlichkeit beharrlıch
eugnet.

— DıIe zwıischen Muslımen und Christen konsensfähige Christologie SO ferner
metaphorıisch und nıcht mehr metaphysısch akzentulert SeIN. Dıe zahllosen ute-
stamentlıchen ottessohnprädikate, dıe auch Bauschke nıcht eugnen kann, selen
ledigliıch 1n einem übertragenen Sinne verstehen: der 1fe »Sohn (10ttes« Se1
ausschließlich deklaratorısch. Juristisch und adoptianısch deuten. Diıe »hohe«
Christologie der altkırchliıchen Konzıilıen, VOT em des N1icaenums, habe uden-

und Judenchrıistentum verachtet und das Christentum angeblıch (1im Harnack-
schen Sinne der Hellenisierung) VoNn selinen sem1tischen Wurzeln getrennt. Es ist
er 1mM christlich-muslimischen Dıalog bsolut verpont, VoOoN Jesus als dem Sohn
(10ttes In einem substanz-ontologischen Sinne sprechen. Der Beıtrag des chr1ıst-
lıchen (Gesprächspartners dieser Art des interrelig1ösen Dıalogs annner auch
ein substantıieller mehr se1n, und elıne »Christologie« ohne Wesensmetaphysık hat
1mM doppelten Sinne 1Ur Unwesentliches verkünden.
Der derart sinnentleerte und Se1INEs Gegenstandes beraubte Dıalog zwıischen Chr1-
sten und Muslımen braucht siıch ber dıe Person Jesu nıcht mehr welter verstan-
1gen. Es reicht völlıg, WEeNnN CT »IM (ijelste Jesu« 1er spricht der Leı1ter des Ber-
lıner Büuüros der Hans-Küng-Stiftung » Weltethos« einem gemeiınsamen Han-
deln Von Vertretern der unterschiedlichen Religionsgemeinschaften anımılert. Wel-
chen konkreten Beıtrag Mohamed Humanıisıerung der Welt und einem VOCOI-
söhnten Mıteinander der Relıgionen elsten VEIIMAS, te1lt uns der Verfasser
leider nıcht mıt Mag och Jesus VoOoN Nazareth dıe Frommen er Relıgionen
irgendwıe ZUT Nachfolge stimulıeren, als moralısches VorbilduMohamed® da
schon welt wen!1ger.

SN ESs QE1 dahıngestellt, gh dıe Ausführungen des Verfassers den Maßgaben der e1igenen kırchlichen ( 1e-
meıinschaft entsprechen, vgl KK D- Iexte 56 arheıt und gule Nachbarschaft. Christen und Muslıme
Deutschland, annover 2006 Innerhalh des Christentums dürften Q1E nıcht konsensfählg SeIN.

DIe rage, WAdSs Maohamed utes gebracht habe. stellt sich nıcht TST se1t der berühmten Regensburger Ke-
de Benedikts AVI., S1E erg1bt sich alleın schon ALS der historischen Rückfrage ach den Meuchelmorden, vgl
PARET, Mohammed 140—-142 und den brutalen Feldzügen, vgl KLAUSNITZER, Jesus und Muhammad 105
» [ Je facto ist Muhammad damıt der einzZ1ge unfier den Religjonsstiftern oroßer Weltreligi0nen, der d1ıe Aus-
rotltung e1ner gegnerIischen TuUuppDE ALUS mılıtäriıschen (Girunden VE  tTel hat « Man kann siıch uıUndamen-
taltheologıisch nıcht damıt herausreden, eh. 106 daß 1m Islam halt nıcht der Mensch Muhammad, sondern
selne Botschaft zähle LDenn d1ıe Predigt mıiıt aten ist allemal anschaulhcher alg dıe mıiıt orten.  n und WASs 1st
V1 einer Relıgion halten.  n der dıe (ijottesidee gänzlıch V1 der konkret gelebten Sıttlıchkeit gelöst C 1 -

sche1int? (jerade dıe »aufgeklärte«, ıhberale Theologı1e und nıcht S1E nımmt daran Recht Anstoß

heitslehrer. Das gnostische Thomasevangelium, das Bauschke wie den koran un-
ter die inspirierten schriften rechnet, stehe für ein »Prophetenbuch« ohne Pas-
sionsgeschichte. zur christologie gehören »kreuz und auferstehung« nicht unbe-
dingt dazu. Es ist leicht einsichtig: Eine solche »christologie« mag zwar noch un-
ter nominellen christen und echten Muslimen konsensfähig sein, entspricht aber
kaum der paulinischen sicht oder dem anliegen der reformatoren, zu deren kirch-
licher Gemeinschaft88 unser Verfasser zählt.

– Die neue »charismatische christologie« knüpft an die Traditionen des alten (häre-
tischen) Judenchristentums an, indem sie an der besonderen Geistbegabung des
Propheten Isa festhält, aber seine Gottheit oder auch nur Gottähnlichkeit beharrlich
leugnet.

– Die zwischen Muslimen und christen konsensfähige christologie solle ferner
metaphorisch und nicht mehr metaphysisch akzentuiert sein. Die zahllosen neute -
stamentlichen Gottessohnprädikate, die auch Bauschke nicht leugnen kann, seien
lediglich in einem übertragenen sinne zu verstehen; der Titel »sohn Gottes« sei
ausschließlich deklaratorisch, juristisch und adoptianisch zu deuten. Die »hohe«
christologie der altkirchlichen konzilien, vor allem des nicaenums, habe Juden-
tum und Judenchristentum verachtet und das christentum angeblich (im Harnack-
schen sinne der Hellenisierung) von seinen semitischen Wurzeln getrennt. Es ist
daher im christlich-muslimischen Dialog absolut verpönt, von Jesus als dem sohn
Gottes in einem substanz-ontologischen sinne zu sprechen. Der Beitrag des christ-
lichen Gesprächspartners zu dieser art des interreligiösen Dialogs kann daher auch
kein substantieller mehr sein, und eine »christologie« ohne Wesensmetaphysik hat
im doppelten sinne nur unwesentliches zu verkünden.

– Der derart sinnentleerte und seines Gegenstandes beraubte Dialog zwischen chri -
sten und Muslimen braucht sich über die Person Jesu nicht mehr weiter zu verstän-
digen. Es reicht völlig, wenn er »im Geiste Jesu« – hier spricht der Leiter des Ber-
liner Büros der Hans-küng-stiftung »Weltethos« – zu einem gemeinsamen Han-
deln von Vertretern der unterschiedlichen religionsgemeinschaften animiert. Wel-
chen konkreten Beitrag Mohamed zur Humanisierung der Welt und zu einem ver-
söhnten Miteinander der religionen zu leisten vermag, teilt uns der Verfasser
leider nicht mit. Mag noch Jesus von nazareth die Frommen aller religionen
irgendwie zur nachfolge stimulieren, als moralisches Vorbild taugt Mohamed89 da
schon weit weniger.
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88 Es sei dahingestellt, ob die ausführungen des Verfassers den Maßgaben der eigenen kirchlichen Ge-
meinschaft entsprechen, vgl. EkD-Texte 86, klarheit und gute nachbarschaft. christen und Muslime in
Deutschland, Hannover 2006. Innerhalb des christentums dürften sie nicht konsensfähig sein.
89 Die Frage, was Mohamed Gutes gebracht habe, stellt sich nicht erst seit der berühmten regensburger re-
de Benedikts xVI., sie ergibt sich allein schon aus der historischen rückfrage nach den Meuchelmorden, vgl.
ParET, Mohammed 140–142, und den brutalen Feldzügen, vgl. kLausnITzEr, Jesus und Muhammad 105:
»De facto ist Muhammad damit der einzige unter den religionsstiftern großer Weltreligionen, der die aus-
rottung einer gegnerischen Gruppe aus militärischen Gründen verantwortet hat.« Man kann sich fundamen-
taltheologisch nicht damit herausreden, ebd. 106, daß im Islam halt nicht der Mensch Muhammad, sondern
seine Botschaft zähle. Denn die Predigt mit Taten ist allemal anschaulicher als die mit Worten, und was ist
von einer religion zu halten, in der die Gottesidee gänzlich von der konkret gelebten sittlichkeit gelöst er-
scheint? Gerade die »aufgeklärte«, liberale Theologie – und nicht nur sie – nimmt daran zu recht anstoß.
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Dem Autor i1st schon SCWU. dal; diese Versuche elıner Neu- und Umuinterpretation
fundamentaler Dogmen elner Selbstaufgabe des hristentums?® 1mM Namen des
christlich-ıslamıschen Dıalogs gleichkommen. och wırd ein olcher Effekt nıcht
1Ur bedauernd In auf INIMNCN, Ssondern ausdrücklıc begrüßt. Man gewıinnt den
Eındruck, dal3 der christlich-ıslamısche Dıialog, w1e CT VoNn ein1gen protestantischen
Pfarrern praktızıert wiırd, nıcht 1n erster Linie dem besseren VerständnIis der muslım1-
schen Posıtion dıent. Ssöondern alleın der ideologischen Selbstbestätigung der e1igenen
völlıg defizıtären Christologıie. Auffallend i1st Bauschkes Rückeriff auf dıe Häresien
der Kırchengeschichte ZUT Begründung des e1igenen Standpunktes. Als CAaptatto he-
nevolentiae gegenüber dem muslımıschen (GGesprächspartner fü  z CT AaUS, dal3 das
hriıstentum nıcht iImmer und überall elne Göttlichkeiit Jesu?! vertreten habe Das Ju-
denchristentum”“. dıe Vertreter der Antıiıochenıischen Schule?>, dıe Arianer””, dıe SO-
zlaner des und Jahrhunderts”>, dıe Unitarıer SOWI1e zanllose nhänger des
theologischen Liıberalısmus bıs hın Schleiermacher, Harnack?® oder Schweltzer
und zuletzt dıe Templer hätten sıch 1mM (jelste Jesu (sıc!) das ogma VoNn der
substantıellen Gottgleichheıit ausgesprochen. Bauschkes Behauptung, dal; VOT
Mohamed »nırgendwo 1n Arabıen oder Syrien elne allgemeın anerkannte CNrıisStliche
Christologie«?” (sıc!) gegeben habe, trıfft ebensoweni1g w1e dıie ese, der » Nes-
torlanısmusS« ne dıie Zweıinaturenlehre der Großkırche und dıe trinıtarısche (10t-
tesvorstellung”® ab Jle christliıchen Konfessionen der Byzantıner, der Perser, der
Athiopier und der Westsyrer bekennen siıch ZU Konzıl Von Nıcaea und benutzen

Vel BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 147
Vel BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 14%

4} scheıint dıe Dogmengeschichte recht Iüuckenhaft kennen: e1m Iudenchristentum mu ß
zwıischen den heterodoxen Sekten und der Urkırche., der uch konvertijerte Iuden gehörten, untersche1-
den.  /
3 (jeme1ınnt 1st ohl Paul V“  S Samosata, TST K ammerer der Zenohia und dann Bıschof V“  S Antıiochilen, der
265 J1 selnNer »Chrıstologie V“  S uUuntien« verurteiılt wurde BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 1461. beruft sich
{Uur selNe »Inspirationschristolog1ie« aut den relıg10nspluralıstıschen AAal V“  S John 1ıck und dessen
Umdeutung der y»frühen Antiochenischen Schule«. Leıder übersehen beıde dıe S11 Antiochenische
Schule miıt lgnatıus Eph dıe inkarnatorisch V“ »R]lute OLE& spricht. DIe Leugnung der Fle1-
schwerdung 1st das eigentliche Antıdogma, das dıe ( mmo stiker.  n ein1ge Iudenchristen und spater dıe Muslıme

elıner ogroßen Koalıtıon aınt.
Der Hınwels aut dıe Arl1laner verfängt gleichfalls nıcht. denn ArıIus oüjeht ın Jesus mehr alg eınen blaßen

Menschen. Er ist {Uur ıhn Gott. her nıcht git 1m strengen Sinne, sondern eın zweıter, dem aler unterge-
ordneter olt Arıus’ Adoptianısmus bezieht sich prımär auf den präexıistenten LOgOS. DIe Ablehnung der
Wesensgleıichheıt Auh:  ä daher eilner Aufweichung des strengen Monothe1i1smus: ın dıesem Sinne stellt das
arlanısche System 1ne 1e] otärkere Paganısierung und »Hellenisierung« des Christentums alg dıe ortho-
OXE Lehre des Nıcaenums dar.  n vgl Friedo KICKEN. Nıkalja alg Krisis des altchristlichen Platonısmus. 1n'
Theologie un Philosophie (1969) 3721 —351
G5 Calvın ist miıt den Antıtrnnıitariern cht gerade zımperlıch verfahren: 553 wurde ın enftMichael ETVE|

Leugnung christlıcher Grunddogmen VT das kırchliche Rätegericht gestellt, ZU! Tode verurteiılt
und. da nıcht wıderrIief, verbrannt. |DER Antıtrımtarertum Tellen der heutigen protestantischen Pfar-
rerschaft entwıckelt sich Immer mehr einer cschweren Belastung der christhchen Ökumene. LDenn auf
welchen git wollen Pfarrer cn. welche dıe Trimmtät und dıe Giottheit Jesu beharrlıch leugnen??

Harnackes harsche Kritik erstartrien Muhamedanısmu: Wl Bauschke ohl enigangen.
7 Vel BAUSCHKE, Jesus 1m Koran
G So (nlles Quispel zıllert be] KLAUSNITZER, Jesus und Muhammad 194 Anm

Dem autor ist schon bewußt, daß diese Versuche einer neu- und uminterpretation
fundamentaler Dogmen einer selbstaufgabe des christentums90 im namen des
christlich-islamischen Dialogs gleichkommen. Doch wird ein solcher Effekt nicht
nur bedauernd in kauf genommen, sondern ausdrücklich begrüßt. Man gewinnt den
Eindruck, daß der christlich-islamische Dialog, wie er von einigen protestantischen
Pfarrern praktiziert wird, nicht in erster Linie dem besseren Verständnis der muslimi-
schen Position dient, sondern allein der ideologischen selbstbestätigung der eigenen
völlig defizitären christologie. auffallend ist Bauschkes rückgriff auf die Häresien
der kirchengeschichte zur Begründung des eigenen standpunktes. als captatio be-
nevolentiae gegenüber dem muslimischen Gesprächspartner führt er aus, daß das
christentum nicht immer und überall eine Göttlichkeit Jesu91 vertreten habe: Das Ju-
denchristentum92, die Vertreter der antiochenischen schule93, die arianer94, die so-
zianer des 16. und 17. Jahrhunderts95, die unitarier sowie zahllose anhänger des
theo logischen Liberalismus bis hin zu schleiermacher, Harnack96 oder schweitzer
und zuletzt die Templer hätten sich im Geiste Jesu (sic!) gegen das Dogma von der
substantiellen Gottgleichheit ausgesprochen. Bauschkes Behauptung, daß es vor
Mohamed »nirgendwo in arabien oder syrien eine allgemein anerkannte christliche
christologie«97 (sic!) gegeben habe, trifft ebensowenig zu wie die These, der »nes-
torianismus« lehne die zweinaturenlehre der Großkirche und die trinitarische Got-
tesvorstellung98 ab. alle christlichen konfessionen der Byzantiner, der Perser, der
Äthiopier und der Westsyrer bekennen sich zum konzil von nicaea und benutzen
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90 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 147.
91 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 148.
92 Vf. scheint die Dogmengeschichte nur recht lückenhaft zu kennen; beim Judenchristentum muß man
zwischen den heterodoxen sekten und der urkirche, zu der auch konvertierte Juden gehörten, unterschei-
den, s. u.
93 Gemeint ist wohl Paul von samosata, erst kämmerer der zenobia und dann Bischof von antiochien, der
268 wegen seiner »christologie von unten« verurteilt wurde. BauscHkE, Jesus im koran 146f, beruft sich
für seine »Inspirationschristologie« auf den religionspluralistischen ansatz von John Hick und dessen
umdeutung der »frühen antiochenischen schule«. Leider übersehen beide die ganz frühe antiochenische
schule mit Ignatius Eph 1, 1, die inkarnatorisch vom »Blute Gottes« spricht. Die Leugnung der Flei-
schwerdung ist das eigentliche antidogma, das die Gnostiker, einige Judenchristen und später die Muslime
zu einer großen koalition eint.
94 Der Hinweis auf die arianer verfängt gleichfalls nicht, denn arius sieht in Jesus mehr als einen bloßen
Menschen. Er ist für ihn Gott, aber nicht Gott im strengen sinne, sondern ein zweiter, dem Vater unterge-
ordneter Gott. arius’ adoptianismus bezieht sich primär auf den präexistenten Logos. Die ablehnung der
Wesensgleichheit führt daher zu einer aufweichung des strengen Monotheismus; in diesem sinne stellt das
arianische system eine viel stärkere Paganisierung und »Hellenisierung« des christentums als die ortho-
doxe Lehre des nicaenums dar, vgl. Friedo rIckEn, nikaia als krisis des altchristlichen Platonismus, in:
Theologie und Philosophie 44 (1969) 321–351.
95 calvin ist mit den antitrinitariern nicht gerade zimperlich verfahren; 1553 wurde in Genf Michael servet
wegen Leugnung christlicher Grunddogmen vor das kirchliche rätegericht gestellt, zum Tode verurteilt
und, da er nicht widerrief, verbrannt. Das antitrinitariertum in Teilen der heutigen protestantischen Pfar-
rerschaft entwickelt sich immer mehr zu einer schweren Belastung der christlichen ökumene. Denn auf
welchen Gott wollen Pfarrer taufen, welche die Trinität und die Gottheit Jesu beharrlich leugnen?
96 Harnacks harsche kritik am erstarrten Muhamedanismus war Bauschke wohl entgangen.
97 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 7.
98 so Gilles Quispel zitiert bei kLausnITzEr, Jesus und Muhammad 194, anm. 39.



Peter BFruns

se1t dem Anfang des sechsten Jahrhunderts In iıhren MeMNllıturgien ein den drıtten
bezüglıch des eılıgen (rjelstes erwelıtertes G'Glaubensbekenntnis Se1t Eph-

ram (+ 373) SInd alle Westsyrer Strenge Nızäner, se1t 41 1st dıe »Kırche des ()stens«
nızänısch. und 484/86 wIırd dıe neunızänısche TIrmitätslehre des Theodor Von MOoOp-
suest1a (»eıne Wesenheıt, dre] Hypostasen«) als verbindliche Lehrmeinung 1mM SynNn-
odıkon festgehalten. Es ist elne gewIlsse Ironıe der Kırchengeschichte, dal3 dıe nıcht-
chalcedonıischen Gememschaften dıe eıfrlgsten Verteidiger des Konzıls Von Nıcaea
wurden, we1] S1e AaUusSs elıner Haltung des Konservatıismus heraus dıe Te VoNn der hy-
postatischen Unıi0on als elne ungebührlıche Neuerung verwarifen. Wo dıie hlerarchl-
schen Obödienzen geklärt Sind. <1bt 1mM Orient eindeutige konfessionelle arkle-
»völlıg anders i1st dıe S1ituation ingegen be]l den zahlreichen gnostischen und
Judenchrıistlıchen ekten

Mohamed und das Judenchristentum eine Problemanzeige
Im Rahmen des christlich-ıslamıschen Dıalogs werden VoNn den 1stTlıchen (TJ1e-

sprächspartnern dıe Irrtumer des drıtten Jahrhunderts als dıe zukunftswelsen-
den christologischen Modelle des drıtten Jahrtausends?? angepriesen. Vehement {OT-
dert 1Han heute elne Rückkehr den dogmengeschichtlıch längst überwundenen ]JU-

100 ohne sıch 1mM einzelnen ber deren weltanschaul1t1-denc  ıstlıchen Christologien
che Impliıkationen Rechenschaft geben Terminologisch i1st indes untersche1-
den zwıischen dem Judenchristentum 101 1mM welteren Sinne, dem alle AUuUsSs dem
udentum stammenden Christgläubigen angehören, und 1mM CNSCICH Sinne jenen
christusgläubigen en des frühen Chrıistentums. welche 1mM Unterschile den g —_-
setzesfre]l ebenaden He1idenchristen Beschne1i1dung, Sabbat und (T1eset7 festhielten
Dıese wlederum S1nd Von den Judalsierern der spateren Generatıionen, welche SNOÖ-
stisch-synkretistische und andere christologische Häresien aufgesogen aben, ab7zu-
SICHZCN. Diıe Vielgestaltigkeıit des Phänomens » Judenchristentum« zeigt sıch
den verschledenen Namen., mi1t denen diese Grupplerungen VoNn den Kırchenvätern
bezeichnet werden. Se1t Irenaeus, haer L, 26, i1st dıe Bezeichnung »Ebioniten« be-
legt, dıie In den nachfolgenden Jahrhunderten andere Namensgebungen verdrängte.
Epıphanıus erwähnt In haer AAIX, 56, dıie Ssogenannten »Nazoräer«, und Hıerony-
INUS, VIr ıIT 3, lokalısıert diese Tuppe 1mM Raum VoOoN Aleppo/Berö6a. Deren SaNzCI
Ol7Z besteht In dem Besıtz elines hebräischen (aramäıschen?) Matthäus-Evangel1-
un ar 1St, ob sıch hiıerbel elıne verlorene rundschriıft des kanonıischen

Vgl BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 15 Symptomatisch 1st uch das Jesus-Buch des protestantischen Pfar-
1CI15 Ulrich V“  S Hasselbach, Der Mensch Jesus. Leıithild {Uur das drıtte Jahrtausend, uttga: UX’”7 DIe
Girundthese d1eses Buches, auft das Bauschke sich stutzt.  ‚ ist dıe.  ' Jesus »gottdurchdrungen, hber nıcht
(1011« WAl.
100 Vgl BAUSCHKE, Jesus 1m Koran 125
101 och immer nıcht iüberhaolt ist Hans Toachım SCHOEPS, Theologıe und Geschichte des Iudenchristen-
L[Uums, Tübıngen 1949:; das Quellenmaterıal wurde aufbereıtet V“  S Albertus KLUIUN.  » Patrıistic evidence
fgr Jew1ish-Christian seCcIs, Leıden ”7

seit dem anfang des sechsten Jahrhunderts in ihren Meßliturgien ein um den dritten
artikel bezüglich des Heiligen Geistes erweitertes Glaubensbekenntnis. seit Eph-
räm († 373) sind alle Westsyrer strenge nizäner, seit 410 ist die »kirche des Ostens«
nizänisch, und 484/86 wird die neunizänische Trinitätslehre des Theodor von Mop-
suestia (»eine Wesenheit, drei Hypostasen«) als verbindliche Lehrmeinung im syn-
odikon festgehalten. Es ist eine gewisse Ironie der kirchengeschichte, daß die nicht-
chalcedonischen Gemeinschaften die eifrigsten Verteidiger des konzils von nicaea
wurden, weil sie aus einer Haltung des konservatismus heraus die Lehre von der hy-
postatischen union als eine ungebührliche neuerung verwarfen. Wo die hierarchi-
schen Obödienzen geklärt sind, gibt es im Orient eindeutige konfessionelle Markie-
rungen; völlig anders ist die situation hingegen bei den zahlreichen gnostischen und
judenchristlichen sekten.

Mohamed und das Judenchristentum – eine Problemanzeige
Im rahmen des christlich-islamischen Dialogs werden von den christlichen Ge-

sprächspartnern gerne die Irrtümer des dritten Jahrhunderts als die zukunftsweisen-
den christologischen Modelle des dritten Jahrtausends99 angepriesen. Vehement for-
dert man heute eine rückkehr zu den dogmengeschichtlich längst überwundenen ju-
denchristlichen christologien100, ohne sich im einzelnen über deren weltanschauli-
che Implikationen rechenschaft zu geben. Terminologisch ist indes zu unterschei-
den zwischen dem Judenchristentum101 im weiteren sinne, dem alle aus dem
Judentum stammenden christgläubigen angehören, und im engeren sinne jenen
christusgläubigen Juden des frühen christentums, welche im unterschied zu den ge-
setzesfrei lebenden Heidenchristen an Beschneidung, sabbat und Gesetz festhielten.
Diese wiederum sind von den Judaisierern der späteren Generationen, welche gno -
stisch-synkretistische und andere christologische Häresien aufgesogen haben, abzu-
grenzen. Die Vielgestaltigkeit des Phänomens »Judenchristentum« zeigt sich u. a. an
den verschiedenen namen, mit denen diese Gruppierungen von den kirchenvätern
bezeichnet werden. seit Irenaeus, haer. I, 26, 2 ist die Bezeichnung »Ebioniten« be-
legt, die in den nachfolgenden Jahrhunderten andere namensgebungen verdrängte.
Epiphanius erwähnt in haer. xxIx, 56, 6 die sogenannten »nazoräer«, und Hierony-
mus, vir. ill. 3, lokalisiert diese Gruppe im raum von aleppo/Beröa. Deren ganzer
stolz besteht in dem Besitz eines hebräischen (aramäischen?) Matthäus-Evangeli-
ums. unklar ist, ob es sich hierbei um eine verlorene Grundschrift des kanonischen
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99 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 151. symptomatisch ist auch das Jesus-Buch des protestantischen Pfar-
rers ulrich von Hasselbach, Der Mensch Jesus. Leitbild für das dritte Jahrtausend, stuttgart 1987. Die
Grundthese dieses Buches, auf das Bauschke sich stützt, ist die, daß Jesus »gottdurchdrungen, aber nicht
Gott« war.
100 Vgl. BauscHkE, Jesus im koran 125.
101 noch immer nicht überholt ist Hans Joachim scHOEPs, Theologie und Geschichte des Judenchristen-
tums, Tübingen 1949; das Quellenmaterial wurde aufbereitet von albertus F. J. kLIJn, Patristic evidence
for Jewish-christian sects, Leiden 1973.
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Evangelıums handelt, elıne Varlante des sogenannten Nazoräer-Evangelıums oder
SCNAUIIC elne syrische Übersetzung des Matthäus, vielleicht auf der Basıs des D1-
atessaron ıne welIltere Tuppe benannte sıch ach iıhrem (Giründer Elkasa]l (aus
griech. Alex1us?) und berief sıch für ihre propagandıstischen Aktıvıtäten auf ein
geblich VO Hımmel herabgefallenes Buch Eiınen anderen Tradıtionsstrang des Ju-
denchrtıstentums tellen dıe 1mM syrıschen Raum verbreıteten Ps-Klementinen dar, de-
TeN Grundschrift, dıe erygmata Petrou, elıne eigenwillıge Prophetenkunde VoNn
dam bıs Jesus bleten. (GGeographischer Schwerpunkt al ] dieser Grupplerungen ist
das SUACOSTIlIiche Palästina mı1t der angrenzenden römıschen124 bıs hınunter 1n den
Jemen SOWI1e der Syro-mesopotamische Raum, alsSO jenes Gebiet, In dem auch der

1072frühe siam entstand: Arabia ferax haereseon
ach Harnack?® 1st dıe Mehrzahl der Judenchrıistlıchen ekten gekennzeichnet

urc eiınen str'1kten Monothe1smus., welcher dıe Mehrheit göttlıcher Hypostasen
ausschlıeßt, urc dıe Hıntanstellung des Erlösungsgedankens, urc dıie Aut-
fassung des (Giottesreiches 1mM buchstäblichen Sinne eliner iırdıschen Theokrtatıe und
damıt zusammenhängend elne gewIlsse ethische Gleichgültigkeıit, dıe sıch In der
Wahl der Propagandamıttel und der Anwendung physıscher (Gewalt nıcht eben 71m-
perlich erwelst. Fur den lıberalen Protestanten i1st der siam »eıne Umbildung der
VO gnostischen Judenchrıistentum selber schon umgebildeten Jüdıschen elıg10n
auf dem en des Artraberthums urc einen großen Propheten«"** Miıt s1ieben küh-
nNeN Thesen schlug Harnack einst dıe TUuC VO häretischen Elkesaitismus!® ZU
siam Nımmit 1LHAaN Nun och dıe Ausführungen des syriıschen Exegeten Theodor bar
Kon1 hInzu, der Ende des achten Jahrhunderts den siam mi1t keinem Wort e_

wähnt, aliur aber dıe Präsenz der Elkasaıten 1mM nordwestlichen Arabien 1096 bezeugt,
annn annn ein überliıeferungsgeschichtlicher /usammenhang nıcht mehr Sanz SC-
schlossen werden., w1e Hans oachım Schoeps resumlert:

»Mag auch der exakte Nachwe1ls des /usammenhangs nıcht durchzu  en se1n,
1st dıe indırekte Abhängigkeıt uhammeds VO sektiererischen Judenchrıisten-

doch ber jeden Zwelıftel Thaben Und SsOomıt erg1bt sıch als Paradox wahrhaft
weltgeschichtlichen Ausmaßes dıie Tatsache, dal3 das Judenchrıistentum In der
1sTlıchen Kırche untergegangen Ist, aber 1mM s1iam sıch konserviert hat und In e1IN1-

107SCH selner treiıbenden Impulse bıs In UNSeCTEC lage hineimreicht.«

1072 Vgl WELLHAUSEN, estieL
103 Vgl HARNACK, Lehrhbuch LL 534
104 Vgl HARNACK, Lehrhbuch LL 5A7
105 Vgl HARNACK, Lehrbuch LL 535; Wılhelm BRANDT., Elchasal. Eın Relıgionsstifter und SE1IN Werk
(Leipzıg 1CDL. Amsterdam 1971:; (IRILLO., Elchasa]l ol] Elchasaıtı, (’osenza 1984:; (ijerard
LUTTIKHUIZEN, The revelatıon ol Elchasaı. Tübıngen X L etizterer erwähnt das Zeugn1s des Theodor bar
Kon(a)ı miıt keinem Wort
106 Vgl Mımra AL 46 iüber dıe Sabler (Sampsäer/Elkasaıten): «(Ces Sampseens SONT interpretes QalSS] D
gasaites : ils habıtent Arabıe cote de la Mer OuUge. es quelqu un du 110 d’[Elgasaij], quı etaıt
allX prophete, quı les Cgara. e la 1ACC de celu1-Ja uren! deux, Marthoaus el Marthana., quı Stajent honoarees

adorees pPal CLLX des deesses. Ils pensent chose les Ebjonites » SCO 432 229)
107 SCHOEPS, Theologıe 347 ur Auseiınandersetzung miıt Harnack. den FElkasaıten und den EbJonıten und
ıhren Bezugen ZU! entstehenden Islam vgl dıe

Evangeliums handelt, eine Variante des sogenannten nazoräer-Evangeliums oder
schlicht um eine syrische übersetzung des Matthäus, vielleicht auf der Basis des Di-
atessaron. Eine weitere Gruppe benannte sich nach ihrem Gründer Elkasai (aus
griech. alexius?) und berief sich für ihre propagandistischen aktivitäten auf ein an-
geblich vom Himmel herabgefallenes Buch. Einen anderen Traditionsstrang des Ju-
denchristentums stellen die im syrischen raum verbreiteten Ps-klementinen dar, de-
ren Grundschrift, die kerygmata Petrou, eine eigenwillige Prophetenkunde von
adam bis Jesus bieten. Geographischer schwerpunkt all dieser Gruppierungen ist
das südöstliche Palästina mit der angrenzenden römischen arabia bis hinunter in den
Jemen sowie der syro-mesopotamische raum, also jenes Gebiet, in dem auch der
frühe Islam entstand: Arabia ferax haereseon102. 

nach Harnack103 ist die Mehrzahl der judenchristlichen sekten gekennzeichnet 1)
durch einen strikten Monotheismus, welcher die Mehrheit göttlicher Hypostasen
ausschließt, 2) durch die Hintanstellung des Erlösungsgedankens, 3) durch die auf-
fassung des Gottesreiches im buchstäblichen sinne einer irdischen Theokratie und
damit zusammenhängend eine gewisse ethische Gleichgültigkeit, die sich 4) in der
Wahl der Propagandamittel und der anwendung physischer Gewalt nicht eben zim-
perlich erweist. Für den liberalen Protestanten ist der Islam »eine umbildung der
vom gnostischen Judenchristentum selber schon umgebildeten jüdischen religion
auf dem Boden des araberthums durch einen großen Propheten«104. Mit sieben küh-
nen Thesen schlug Harnack einst die Brücke vom häretischen Elkesaitismus105 zum
Islam. nimmt man nun noch die ausführungen des syrischen Exegeten Theodor bar
koni hinzu, der gegen Ende des achten Jahrhunderts den Islam mit keinem Wort er-
wähnt, dafür aber die Präsenz der Elkasaiten im nordwestlichen arabien106 bezeugt,
dann kann ein überlieferungsgeschichtlicher zusammenhang nicht mehr ganz ausge-
schlossen werden, wie Hans Joachim schoeps resümiert: 

»Mag auch der exakte nachweis des zusammenhangs nicht durchzuführen sein,
so ist die indirekte abhängigkeit Muhammeds vom sektiererischen Judenchristen-
tum doch über jeden zweifel erhaben. und somit ergibt sich als Paradox wahrhaft
weltgeschichtlichen ausmaßes die Tatsache, daß das Judenchristentum zwar in der
christlichen kirche untergegangen ist, aber im Islam sich konserviert hat und in eini-
gen seiner treibenden Impulse bis in unsere Tage hineinreicht.«107
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102 Vgl. WELLHausEn, reste 232.
103 Vgl. Harnack, Lehrbuch II, 534.
104 Vgl. Harnack, Lehrbuch II, 537.
105 Vgl. Harnack, Lehrbuch II, 535; Wilhelm BranDT, Elchasai. Ein religionsstifter und sein Werk
(Leipzig 1912), repr. amsterdam 1971; L. cIrILLO, Elchasai e gli Elchasaiti, cosenza 1984; Gerard P.
LuTTIk HuIzEn, The revelation of Elchasai, Tübingen 1985. Letzterer erwähnt das zeugnis des Theodor bar
kon(a)i mit keinem Wort.
106 Vgl. Mimra xI, 46 über die sabier (sampsäer/Elkasaiten): «ces sampséens sont interprétés aussi [El-
qasaïtes]: ils habitent en arabie à côté de la Mer rouge. c’est quelqu’un du nom d’[Elqasaï], qui était un
faux prophète, qui les égara. De la race de celui-là furent deux, Marthous et Marthana, qui étaient honorées
et adorées par eux comme des déesses. Ils pensent en toute chose comme les Ébionites.» cscO 432, 229).
107 scHOEPs, Theologie 342. zur auseinandersetzung mit Harnack, den Elkasaiten und den Ebioniten und
ihren Bezügen zum entstehenden Islam vgl. die s. 325–341.


